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Die Fackel 


Nr. 192 WIEN. 5. JÄNNER 1906 VII. JAHR 


Der Nebenmensch* 

Es regnet Beiträge zum »Schwarzen Buch«. 
Auch viele, die ins Schwarze Buch gehören, machen 
sich erbötig, es zu ergänzen. Immerhin zeugt die 
Fülle der Zuschriften von der gesunden Erkenntnis, 
die den Menschen endlich in den Zustand der Wehr- 
haftigkeit gegenüber dem Nebenmenschen versetzt. 
Von der Erkenntnis, daß neue Verkehrsformen ge- 
schaffen werden müssen, damit er sich der qualvollen 
Übergriffe der Kulturlosigkeit erwehre. Daß die 
unscheinbaren Dinge des täglichen Lebens wichtiger 
sein können als die geräuschvollen Probleme der 
Politik. Daß sich z. B. in der Bemerkung »Die Kunst 
soll uns erheben; den Schmutz der Gasse habe ich 
zuhause« ein tieferer Abgrund der Unkultur öffnet, eine 
größere geistige Gefahr kündet als etwa in dem 
Widerstand gegen die Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts . . . Ja, es gilt, gegen den Nebenmenschen 
Stellung zu nehmen; seine Attentate auf unser 
Nervensystem nicht mehr ruhig und mit der durch 
ein faules Übereinkommen gebotenen Höflichkeit 
zu ertragen; seiner Geistlosigkeit zu entrinnen; seine 
schlechten Manieren abzulehnen. 

Das ist der ernste Sinn, der im scheinbaren 
Ulk des »Schwarzen Buches« verborgen liegt. Es 
müßte auch jene Kulturfeinde herbergen, deren 
Taten den Geduldpanzer angreifen, mit dem 
Natur unsere Geistesgaben geschützt hat. Die große 
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Frage, die zwei Weltauffassungen trennt, sie lautet: 
Wer ist Gott wohlgefälliger: der ein silbernes Messer 
in die Tasche, oder der es in den Mund steckt? 
Ich entscheide: Wenn der Dieb es in die Tasche 
steckt, um uns die Nervenqual der anderen Handlung 
zu ersparen, so ist es ein kulturvoller Dieb. Und 
wenn der Biedermann seine ehrlichen Absichten 
gegenüber einem silbernen Messer nicht anders be- 
weisen kann, als indem er es in den Mund steckt, so 
wünschen wir so unästhetischer Ehrlichkeit, daß sie 
sich schneide und verblute . . . 

Ins Schwarze Buch gehören jene, die von der 
Ansicht ausgehen, daß ihr Herantreten an einen 
Kaffeehaustisch, an dem ein einsamer Zeitungsleser 
sitzt oder zwei ein intimes Gespräch führen oder 
drei und mehr sich nach ihrer Fagon zu unterhalten 
wünschen, unbedingt als eine willkommene Ab- 
wechslung empfunden werden müsse. Dabei sind die 
Barbaren, die sich ohne Aufforderung niederlassen, 
bei weitem nicht so gefährlich wie jene anderen, 
die fragen, ob es »erlaubt« sei, Platz zu nehmen. 
Natürlich ist es nie erlaubt und natürlich wird die 
Frage stets bejaht. Denn dies ist die schlimmste Feigheit 
des modernen Gesellschaftsmenschen, daß er der Un- 
kultur nicht mit Wahrheit zu begegnen wagt. Lieber 
krümmt er sich in Nervenqualen, ehe er dem Ein- 
dringling offen sagte: Es ist nicht erlaubt 1 oder: 
Sie stören 1 oder: Pardon, ich muß lesen! oder: Sie 
sehen ja, wir haben zu sprechen! . . . Nein, ich habe nicht 
das Recht, die Viertelstunde, die mir noch bleibt, 
für die leider notwendige Lektüre der Zeitungen zu 
nützen. Ich muß dem Herrn Rede und Antwort 
stehen, der, auch ohne Platz zu heischen, mich 
plagt, indem er stehend mir die folgenden Fragen 
an die Brust setzt: Finden Sie nicht, daß Sie jetzt 
viel besser aussehen? (Immer sieht man jetzt viel 
besser aus) ... Sagen Sie, wie groß ist eigentlich 
die Auflage der , Fackel 4 ? .. . Haben Sie »Stein 
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unter Steinen« gesehen? ... Wo waren Sie im 
Sommer? . . . Sie machen im Fasching gewiß nichts 
mit?... Was wird denn in der nächsten Nummer 
stehen?... Eine Frage noch, weil ich das Ver- 
gnügen habe, Sie persönlich zu kennen: Was ist das 
eigentlich mit diesem »Totentanz« ? Meint der Wede- 
kind das ernst ? . . . Ich darf die Viertelstunde nicht 
besser als zur Beantwortung oder verbissenen Abwehr 
dieser Fragen nützen. Der freundliche Besucher hat 
eine bessere Zeiteinteilung. Er steht an meinem 
Tisch, holt sich Bildung und zieht sich während- 
dessen langsam seine Handschuhe an . . . 

Man darf in einem Theater nicht rauchen. Aber 
viel gefährlicher ist es, in Wien vor einem Theater 
— nach Schluß der Vorstellung — mit einer bren- 
nenden Zigarette zu stehen. Die Sitte, die 
die Bitte um »Feuer« gestattet und selbst den 
Eilenden zu ihrer Erfüllung zwingt, treibt den Raucher, 
der sich vor den Theaterausgang stellt, in die Arme 
des Wahnsinns. Von fünfzig phantasielosen Menschen 
glaubt nämlich jeder, daß er der einzige ist, der jenen mit 
der Bitte um Feuer belästigt. Wird eine Gesetz- 
gebung einmal die Erkenntnis betätigen, daß der 
Nervenfriede ein so schutzbedürftiges Lebensgut 
ist wie die Ehre? Die Beleidigung der Ehre wäre in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, also dort, wo 
sie eine Beschimpfung und nicht den Vorwurf ehren- 
rühriger Tatsachen darstellt, als eine Reaktion auf 
die Störung des Nervenfriedens aufzufassen und 
für straflos zu erklären, dagegen der Beschimpfte 
zu bestrafen. Ließe sich eine Statistik des 
täglichen Verlustes an Nervenkraft anlegen, den 
man zumal in einer Stadt wie Wien mit ihrer fort- 
währenden Hemmung des Notwendigen durch das 
Überflüssige, des Sachlichen durch das Umständliche 
erleidet, man würde zu grauenhaften Erkenntnissen ge- 
langen. Die von sechs »Speisenträgern« gestellte Frage: 
»Schon bestellt, bitte?« und die von keinem einzigen 
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ausgeführte Bestellung, der von sechs Speisenträgern 
mechanisch wiederholte und von keinem Zählkellner 
erhörte Ruf »Zahlen!«, sie bilden ein trauriges Kapitel 
jener nervenmordenden Gemütlichkeit, die die Ehre 
dieser Stadt bedeutet. 

Die Menschen, die hier nicht leiden, gehören 
samt und sonders ins Schwarze Buch. Sie freuen 
sich auch der Wiener Friseursitten. Daß Friseur- 
gespräche möglich sind, beweist den Mangel an Denk- 
gepflogenheit, der in Wien herrscht. Friseurgespräche 
sind nämlich dem Bedürfnis des mechanisch funktionie- 
renden Barbiers nach einer »geistigen Ansprache« ent- 
sprungen. Das immer bereite Gehirn des Durchschnitts- 
menschen geht auf den Versuch einer Gedankenope- 
ration, der den Friseur lockt, sofort ein. Wie leer müssen 
die Köpfe sein, die für die meteorologischen und politi- 
schen Betrachtungen des Rasierenden immer Platz 
haben ! Ich habe oft darüber gestaunt. Noch nie ließ ich 
ein Friseurgespräch mit mir anknüpfen. Dagegen habe 
ich hin und wieder selbst eines angeknüpft. Wenn 
ich mich nämlich für die Entwicklung des Wiener 
Friseurgewerbes interessierte, wußte ich mich an 
keine kompetentere Instanz' zu wenden, als an den 
Friseur. Stets aber habe ich gewünscht, daß jede An- 
regung, die vom Friseur aasgeht, untersagt werde. Die 
Störung eines Gedankenganges durch Wendungen wie: 
»Jetzt sind die meisten Herrn schon in die Ferien«, 
oder: »Die Demonstration ist ganz ruhig verlaufen«, 
sind unerträglich. Eine Bemerkung wie: »Frisch ist’s 
heut 5 draußen« ist überflüssig: entweder hat’s der 
Besucher, der ja von draußen kommt, selbst gespürt, 
dann braucht es ihm kein Friseur der Welt zu be- 
stätigen; oder er ist unempfindlich, dann nützt die 
richtigste Ansicht des Friseurs nichts. Derlei Kalamitäten 
wäre einfach durch eine Verordnung beizukommen; 
ähnlich wie der Sitte der Wiener Gasthauskellner, eine 
bestellte Speise, mit der sich die Geschmacksnerven schon 
fünf Minuten lang beschäftigt haben, mit der Bemerkung 
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»Kann leider nicht mehr dienen« abzusagen, das heißt, 
so lange mit der Streichung der nicht mehr vorrätigen 
Ware zu warten, bis sich ein Besteller gefunden hat, der 
aufsitzen kann. Aber eine Verordnung, die die Unter- 
brechung der Denkarbeit durch ein Friseurgespräch 
untersagt, würde in Wien auf Widerspruch stoßen. 
Woher nähmen die meisten Menschen ihre politischen 
Ideen? Ich habe es selbst nicht geglaubt, als ich einst 
Zeuge der folgenden Szene war: Ein gut an- 

gezogener Herr, sein Gesicht in einer Waschschüssel 
abspülend, ruft, da ihm das Wasser über den Mund 
rinnt, zu dem hinter ihm stehenden Barbiergehilfen: 
»Einen Bismarck brauchten wir!«. Ich erkannte, daß 
solchem Menschenschlag auch ein Bismarck nicht 
helfen könnte. Es ist fürchterlich! . . . 

In der Friseurst.ube, wo die Köpfe mit beson- 
derer Berücksichtigung der Gehirne behandelt werden, 
kann man sie alle beobachten, nach denen das Schwarze 
Buch verlangt. Wenn sie, auf den Glanz herge- 
richtet, aus dem Laden herauskommen, hört man sie 
die folgenden Bemerkungen von sich geben, die in 
zahlreichen Zuschriften an die Redaktion des 
Schwarzen Buches gesammelt sind: »Bis zum ,Lohen- 
grin* gehe ich noch mit; aber was er später ge- 
schrieben hat — »Ein gutes Trabuckerl ist mir 
lieber als alle Upman und Bock«; »Der arme Zar, 
der hat auch nichts zu lachen«; »Mit wem lebt denn 
die jetzt eigentlich?«; »Sie können sagen, was Sie 
wollen, aber eine gute Hausmannskost — «; »Wenn 
man ein paar Jahre in Amerika (beliebig zu ersetzen 
durch Australien, Neuseeland, Madagaskar) gelebt 
hat, sieht man diese Verhältnisse ganz anders an«; 
»Ich begreife ganz gut, daß ein junger Mann — 
Aber muß er sich denn mit ihr zeigen?!« ; »Kritisieren 
ist leicht« ; »Ich kann die Menschen nicht leiden, die nur 
zerstören und nicht auf bauen« ; »Ja, aber seine Haltung 
in der Dreyfus- Affaire !« ; »Er hat ja eine ausge- 
zeichnete Feder, aber — « ; »Ein Ton von Mozart ist 
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mir lieber, als die ganze moderne Musik« ; »Ich 
versteh’ das Stück nicht; man weiß nicht, soll 
man weinen oder soll man lachen!«; »Naja! Sie sind 
noch ein Idealist!«; (Zu einem Dichter:) »Sie, für Sie 
hätt’ ich einen Stoff! Hören Sie, was mir passiert 
ist!..«; (Im Zwischenakt einer Ibsen- Aufführung im 
Deutschen Volkstheater:) »Können Sie ibsen?« oder 
wenigstens: »Sie können noch eine Schinkensemmel 
essen? Mir ist der Appetit schon längst vergangen«; 
(Bei einer Hochzeit zu der im Alter nachfolgenden 
Schwester der Braut:) »No, jetzt kommst du d’ran« ; 
(Bei der Besichtigung einer von Adolf Loos einge- 
richteten Wohnung:) »Gnädige Frau, mach’ Ihnen 
mein Kompliment — reinste Sezession!«; (Beim 
Zitieren eines Satzes aus der , Fröhlichen Wissen - 
Schaft*:) »Du wirst mir doch nicht mit Nietzsche 
kommen? Der hat doch bekanntlich im Irrenhaus ge- 
endet« ; »Haben Sie schon den neuesten Pollack-Witz 
gehört?« . . . 

Das ist so ziemlich der Geist, der in Schau- 
spielhäusern, Konzertsälen und Kunstausstellungen die 
Entwicklung der Dinge bestimmt. Ein Grauen er- 
faßt einen. Bei besonderen Gelegenheiten, im Foyer 
einer Sensationspremiöre, im Trubel einer Silvester- 
nacht, stinkt diese ganze fürchterliche Öde des Bil- 
dungsphilisteriums auf. Das sind die Menschen, die 
von der Kunst verlangen, daß sie sie »erhebe« : »den 
Schmutz der Gasse haben sie zuhause«. Man würde 
sie wonnegrunzen hören , wenn man sie bei der 
Lektüre eines Feuilletons von Paul Goldmann 
ertappte ! 
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Seitdem Klio auf dem Strich geht, seit der 
Enjournallierung der Weltgeschichte haben wir an 
so viele Ereignisse glauben müssen, die sich nicht 
zugetragen haben, daß wir jene, die uns nicht be- 
richtet wurden, kaum vermissen. Die Zufriedenheit und 
respektvolle Andacht des Zeitungslesers wird nicht 
einmal durch die Enthüllung erschüttert, daß die 
»Weltgeschichte manchmal durch den Metteur-en-pages 
beeinflußt wird, dem zum Sieg der russischen Re- 
volution gerade noch eine halbe Spalte fehlt, die er 
ärgerlich von der Nachtredaktion heischt. Da parieren 
denn die Geschichtsschreiber. Rußland ist groß — 
in der Hilfe bei redaktionellen Verlegenheiten . . . 
So wird denn einst ein Wiener Gelehrter, der die 
russische Revolution darstellen will und sich zu 
diesem Zweck an die Quelle der , Neuen Freien Presse* 
begibt, auf die folgende sensationelle Tatsache stoßen, 
die am 19. Dezember 1905 dem österreichischen 
Publikum offenbart worden ist: 

Die Ursache der Verhaftung des Präsidenten des 

Arbeiterrates. 

Wien, 18 . Dezember. 

Wie die heute hier eingetroffene ,Nowoje Wremja' meldet, 
ist die Verhaftung des Präsidenten des Petersburger Arbeiterrates, 
, Chrustalew, darauf zurückzuführen, daß der Rat der Arbeiter- 
deputierten ernste Vorbereitungen zur Inhaftnahme des 
Ministerpräsidenten Grafen Witte getroffen hätte. 

Sollte der Wiener Gelehrte, der wahrscheinlich 
an dem Verständnis und der Ubersetzungskunst der 
, Neuen Freien Presse* nicht zweifeln wird, die Absicht 
haben, die Verhaftung des Ministerpräsidenten Witte 
durch den Rat der Arbeiterdeputierten in seiner »Ge- 
schichte der russischen Revolution« zu erwähnen, so 
wird er mir gewiß für eine rechtzeitige Warnung 
dankbar sein. Ein Leser der ,Nowoje Wremja* teilt 
mir nämlich mit, daß dort eine Plauderei erschienen 
ist, in der der Satz steht: 
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»Ich war so fest überzeugt, daß eines schönen Morgens 
Herr Chrustalew Herrn Witte samt seinem ganzen Kabinett ver- 
haften lassen und alle Gouverneure durch seine Genossen ersetzen 
werde, daß ich direkt nicht glauben konnte, Herr Witte habe die 
Kühnheit gehabt, Herrn Chrustalew zu arretieren.« 

m 9 
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Erotik der Keuschheit. 

Ich erlaube mir zunächst eine kleine Denunziation. Ich denunziere 
hiemit die stolzeste und gepriesenste der christlichen Haupttugenden, 
die Tugend der Keuschheit — soweit sie nicht auf sexueller Taub- 
heit beruht, also ein physiologischer Defekt ist, und soweit sie 
nicht die natürliche Folge ablenkenden intensiven Schaffens ist - 
als verhaltene, ins Geistige vertriebene Begierde, als eine sublime 
Art der Erotik, als Anbetung der Sünde in der Form des heroischen 
Widerstandes. 

Die Keuschheit im Sinne der christlichen Tugend ist ein 
Produkt der Sündenlehie. Für die Erfindung der Sünde, und mit 
ihr der Tugend der Keuschheit, müssen alle Schätzer erotischer 
Komplikationen dem Geiste des Katholizismus ewig dankbar sein, 
einem Geiste, der übrigens als solcher unendlich hoch über dem 
Geiste des modernen Positivismus steht. Ihm, der eine Fülle neuer 
erotischer Möglichkeiten schuf, ihm, dem Erschaffer der 
erotischen Tragik, ist vor allem die erotische Vertiefung der Kunst 
zu danken. Allerdings ist er für dieses Gute, das er den 
Wenigen und Auserlesenen brachte, so wenig verantwortlich wie 
für das Schlimme, das er zu allen Zeiten durch die Beeinflussung 
des praktischen Lebens hervorrief. Seine Absichten wurden immer 
von seinen Wirkungen ad absurdum geführt. 

Man kann in einem gewissen Sinne behaupten, daß mit 
dem Begriff der Sünde die Erotik, wie wir sie verstehen, über- 
haupt erst geboren wurde. Wir sind *— wenn ich mich der ka- 
tholischen Terminologie bedienen soll — durch die Abkehr von 
der »Sünde« so sündhaft und verderbt geworden, daß uns die 
Erotik der antiken Welt und des Orients (soviel wir davon wissen) 
gerade wegen ihrer freien Größe unbeseelt und naiv dünkt. 
Selbst in ihren höchsten Ekstasen scheint diese Erotik sich nie 
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über ihre rein physiologische Wesenheit zu erheben. Nur die 
Sexualität sehen wir in dieser Welt groß, frei, ausschweifend 
und intensiv. Von jener düsterglühenden immanenten Erotik, die 
unserer ganzen Kunst und Gedankenwelt ihren geheimen seelischen 
Rhythmus aufzwingt, verspüren wir in der nichtchristlichen Welt 
kaum einen Hauch. Der Mann ist in ihr ein bedenkenlos Ge- 
nießender, das Weib eine hemmungslose Gewährerin. In ihrer 
Urform finden, wir die beiden repräsentativen Typen des sexuellen 
Menschen der Antike im Satyr und in der Mänade, gebändigt 
und veredelt durch die Umwelt einer hohen Kultur erkennen wir 
sie in einer späteren Zeit am ausgeprägtesten im hedonistisch 
empfindenden Lebenskünstler und in der Hetäre wieder. 

Der Sündenbegriff legte den Begierden der Natur Zaum 
und Zügel an, das neue Ideal der Keuschheit wurde eine Mauer, 
die den Menschen vom weiten Horizonte der Antike abschloß, 
die Unschuld des Genießens zerbrach unter dem Hammer 
des Gewissens. Die Welt war eng, unfrei, schuldbewußt, 
— bewußt geworden. Tief und im Bösen wissend. Das Chri- 
stentum hat die Sexualität geknechtet und verstümmelt, aber 
zugleich vergeistigt und so die Erotik - wenn auch nur im 
Hirne der Kranken und der Künstler — verfeinert und kompliziert. 
Die Idee der Sünde hob das Sexuelle in die Sphäre des Supra- 
naturalen und verlieh ihm einen bisher ungekannten Glanz und 
Nimbus. In dem Worte »Sünde« erklingt für den Menschen der 
christlichen Welt alles Verlockende und Verführerische, alles, 
wonach sein geheimstes Wünschen schreit. Es gibt kein anderes 
Wort von gleichem Zauber, kein anderes, das mehr von Erotik 
durchglüht wäre. Unter Sünde schlechthin versteht nämlich der 
# Christ die Sünde, die Sünde der Sünden, die Unkeuschheit. Wo 
die Idee der Keuschheit regiert, dort gibt es naturnotwendig auch 
ein Apostolat der Unkeuschheit. In der Unkeuschheit manifestiert 
sich Satan, der Geist der christlichen Erotik selbst, ihr weiht sich 
Satans zahlloses Gefolge. Die Ästhetik der Antike, halkyonische 
Klarheit und Sicherheit, verwandelt sich in eine Ästhetik des Pit- 
toresken und Grauenhaften, des Phantastischen und Verwirrenden. 
Eros, der heiter lächelnde Knabe, ist nicht mehr, und Psyche, die 
träumerische Freundin des Lebens, wird zur bleichen, wahnsinns- 
verzerrten Hexe, zur Buhlerin des Teufels . . . 
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Die Oeschichte des Satanismus, die einen breiten Raum in 
der Geschichte der Kirche einnimmt, ist für den Psychologen der 
Erotik das Lehrreichste, das es gibt. (Interessierten sei Przybyszewski's 
ausgezeichnetes Buch »Die Synagoge des Satan« empfohlen). Im 
Satanismus sehen wir die Idee der Sünde ungeheure erotische 
Phantasien gebären, neben denen alle sexuellen Tatsächlichkeiten 
verblassen. Hier tritt auch zum ersten male der Charakter der 
Erotik, die vom Sexuell-Wirklichen losgelöste souveräne Phantasie, 
rein und mächtig Tn die Erscheinung. Die Orgien des Altertums 
und Orients bedeuten nichts gegen die Phantasieschöpfung des 
Hexensabbats, die berühmten indischen und persischen Liebes- 
bücher sind das Armseligste an erotischer Erfindung gegen die 
kasuistischen Phantasien mittelalterlicher und neuzeitlicher Mönche, 
die alten Kunstwerke im Neapler pornographischen Museum sind 
harmlos gegen die erotische Glut Beardsley'scher und Rops'scher 
Zeichnungen, die, meist ohne das Hilfsmittel der Pornographie, 
die erotische Phantasie durch die Idee der Sünde in Schwingung 
versetzen. Ich rechne den kasuistischen Mönch nicht unbedacht zu 
den Satanisten und mache auf eine Gravüre von Rops »De castitate« 
aufmerksam, einen ausgemergelten Mönch darstellend, dem beim 
Abfassen einer Abhandlung über die Keuschheit die Unkeuschheit, 
die seine Phantasie erfüllt, als Weib von obszöner Nackt- 
heit erscheint. 

Es ist nämlich auch die Keuschheit im Grunde ein Apostolat 
der Sünde. Sie macht das Leben zu einem endlosen Zweikampf 
zwischen Gott und Satan. Sie fordert eine unablässige Achtsamkeit 
auf die Fallen und Schlingen des Bösen, die Phantasie des Keuschen 
ist fortwährend ei füllt von den Bildern der Sünde. Je strenger die 
Tugend geübt wird, desto mehr wachsen die Begierden, und in 
dem zerquälten Hirn des Heiligen tauchen von Zeit zu Zeit ero- 
tische Visionen auf, die in ihrer halluzinatorischen Kraft die Erotik 
Neros und Heliogabals beschämen. Der Heilige nennt es »Ver- 
suchung«. Die Phantasien eines keuschen Backfisches, der im 
Kloster erzogen wird, sind manchmal lasterhafter als die Taten 
Messalinas und Theodoras. Als vor einiger Zeit bei einem Händler 
mit obszönen Photographien die Geschäftskorrespondenz saisiert 
wurde, zeigte es sich, daß ein Großteil der Bilderbesteller Zölibatäre 
waren. 
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Die Keuschheit und ihre physiologische Kehrseite (»Die An- 
fechtung« in der Sprache der katholischen Ideologie) ist eine Art 
masochistischen Zustandes. Das geheimste Qeheimnis der Keusch- 
heit ist ihre Hoffnung, von der Sünde überwältigt zu werden. 
Mit bewundernswertem Psychologenblick zeigt dies Wedekind in 
dem Gedicht »Die Keuschheit«. Dieses Gedicht, das wohl die 
wenigsten verstanden haben, stellt die durchaus masochistischen 
Zwangsvorstellungen eines keuschen Herzens dar, es zeigt, was 
keusche Herzen eigentlich wünschen. 

Der Mann der christlichen Welt, der sich für die in ihm auf- 
tauchenden Begierden verantwortlich fühlte, der das Natürliche 
als unnatürlich empfand, der Mann, der zum »Sünder« geworden 
war, suchte die »Schuld« von sich abzuwälzen und schob sie dem 
Teufel als Versucher in die Schuhe. Im Weibe aber erkannte er 
das eigentliche instrumentum diaboli — und in der langen Zeit 
des Hexenwahns hielt sich das Weib auch wirklich für die Ge- 
hilfin des Teufels. Im Sinne der Antike stiegen Wert und Ansehen 
des Weibes mit der Lust, die es zu spenden vermochte; im 
Christentum häufte sich damit seine Schuld. Nur wenn es sich 
seiner natürlichen Bestimmung entzog, wenn es sich dem Teufel 
als Werkzeug der Versuchung versagte, war es schuldlos. So ent- 
stand aus der Sündenlehre die der alten Welt völlig unbekannte 
metaphysische Wertschätzung der Virginität. Um das Haupt der 
Jungfrau wob sich die Gloriole göttlichen Verdienstes. Dadurch 
aber erhielt die Virginität auch für den Erotiker einen erhöhten 
Illusionswert. Die geheiligte Reinheit einer Jungfrau zu beflecken - 
welche Sünde könnte dem Satanisten verlockender erscheinen ! 
Es wäre denn die Vergewaltigung kindlicher Unschuld. (Vergl. 
hiezu den Fall Gilles de Rey's, Marschall des allerchristlichsten 
Frankreich, des Mystikers und Beschützers der Jungfrau von Or- 
leans. Huysmans, Lä-bas.) Das hysterische Schamgefühl der reli- 
giösen Keuschheit zu verletzen — welch unvergleichlicher Genuß 
der Grausamkeit! In der Tat fand der männliche Sadismus in der 
Heiligung der Virginität seine kräftigste Nahrung. Die römischen 
Kaiser, die die christlichen Jungfrauen in der Arena nackt den 
Blicken der Menge preisgaben, waren die ersten Sadisten im 
Geiste des Christentums. 

Bis hieher versuchte ich die Psychologie der Keuschheit 
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anzudeuten/ Nun aber komme ich zu einem ernsteren Kapitel, zur 
Wirksamkeit der Keuschheitslehre im Leben. Und hier ist für 
mich kein Zweifel, daß selbst der fanatischeste Wertschätzer psycho- 
logischer Verfeinerung diese als keine ausreichende Kompensation 
für die ungeheure Schädigung erachten könnte, die das Christentum 
durch seine praktische Wirksamkeit der Gesundheit und Harmonie 
des Lebens zugefügt hat. Zumal dem Weibe gegenüber war das 
Christentum von einer Grausamkeit, deren Folge eine sadistische 
Verrohung des Mannes war. Den wenigen Exemplaren einer ero- 
tischen Verfeinerung steht eine Allgemeinheit sexuell verkürzter 
Frauen und erotisch verpöbelter Männer gegenüber Die Heiligung 
der Virginität ist real genommen eine sinnlose Grausamkeit am 
Weibe. Der Zwang langer Enthaltsamkeit macht es hysterisch, die 
ihm aufgezwungene Monandrie macht es vorzeitig sexuell und 
erotisch stumpf, die Gefahr des gesellschaftlichen Boykotts im 
Falle seines »Falles« macht es furchtsam, heuchlerisch, unfrei, und 
die unnatürliche Prüderie des auf dem Virginitätswahnsinn be- 
ruhenden Mädchenerziehungs-Systems entwürdigt es eigentlich 
zum bloßen Opfer einer kurzen sadistischen Ausschweifung. Denn 

— man gestehe es sich nur ein — unsere Mädchenerziehung, 
die unwissende »Engel« produziert, die das natürliche Schamgefühl 
ins Groteske steigert, ist eine offenkundige Förderung der sadistischen 
Deflorationsmanie. Der unwissende »Engel«, den die Mädchen- 
erziehung für den passionierten Deflorateur formt, ist überdies 
gewöhnlich so sehr von unklaren, aber überhitzten Sündenvor- 
stellungen erfüllt, daß er von der wirklichen Sexualität unbefriedigt » 
bleibt. Aus der schämig-lüsternen virgo wird die femme incomprise, 

— beides Typen der erotischen Hysterie. 

Während der Mann, für den die Sexualität nur eine der 
vielen Seiten des Lebens ist, aus dem Wahnsinn der Sündenlehre 
in wenigen Fällen als sublimierter Erotiker, gewöhnlich aber als 
brutaler Sadist hervorgeht, wird das Weib, dessen ganzes Sein 
durch die Sexualität bestimmt ist, durch eine künstliche Stauung 
seines Lebensquells nicht verfeinert und kompliziert, sondern des- 
harmonisiert und zerstört oder entwertet. Das weibliche Produkt 
des Keuschheitsideals ist am häufigsten die Hysterikerin. Im Beginn 
der Neuzeit tritt die erotische weibliche Hysterie als Hexenwahn 
epidemisch auf. Die Opfer der Hexen Verfolgungen waren durchaus 
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nicht lauter »Unschuldige«, wie die moderne Ignoranz gern be- 
hauptet. Es gab natürlich auch viele solche, die überwiegende 
Mehrzahl aber war »schuldig« in dem Sinne, daß sie — als aus- 
gesprochene Hysterikerinnen — an die Realität ihrer Halluzinationen 
glaubten. Przybyszewski will deshalb der Hexenverfolgung das — 
allerdings uubewußte — Verdienst zugute halten, die epidemische 
Hysterie mit Erfolg ausgerottet und unsere Zeit dadurch vor einer 
furchtbaren Menschheitsgeißel bewahrt zu haben. 

Durch die ethische Belastung der Sexualität ist das Weib 
in einen tragischen Konflikt mit der sozialen Welt geraten. 
Jener Typus, der einst am höchsten geachtet wurde, ist heute am 
meisten geächtet. Daß es überhaupt noch Hetärennaturen gibt, 
erfahren wir nur durch das — für den künstlerischen Betrachter 
allerdings unvergleichlich wundervolle — Schauspiel ihres Unter- 
gangs. Wir erleben es, wenn sich — selten genug — solche Freuden- 
bringerin in unsere erbärmliche Zeit verirrt. Kämpfend gegen alles, 
was Geltung und Anerkennung besitzt, isoliert von allem, was 
sie stützen und schützen könnte, jeder Roheit preisgegeben, ge- 
peinigt durch ihre eigene Unbegreiflichkeit, sich selbst bezweifelnd, 
an sich verzweifelnd, sich betäubend mit allen Giften, zerbrochen, 
mißbraucht, besudelt — so geht die Hetäre zugrunde.*) 

Man muß diesen tragischen Gewinn der Sünden lehre gut- 
schreiben. Sonst aber ist durch sie die Sexualität, vor allem die 
des Weibes, verarmt, und der Mann bedarf der Keuschheit nur 


*) Der tragische Konflikt zwischen Persönlichkeit und Gesellschaft 
— nicht zu verwechseln mit dem alltäglichen traurigen Konflikt zwischen 
Unzulänglichkeit und Beruf (»Tagebuch einer Verlorenen«). Die auch 
geistig hochstehende Ausnahmshetäre, die als grande amoureuse sich 
gegen eine Welt durchzusetzen weiß, ist wohl nur eine Konstruktion 
erotischer Wünsche, die das Schauspiel eines Sonnenuntergangs ver- 
ewigen möchten. Daß höhere Bewußtheit selbst noch die Zügellosigkeit 
lenken, mit der erotischen Sublimierung des Sinnenlebens auch seine 
Sicherung bewirken könnte, ist unwahrscheinlich. Zumeist ist die 
Frau mit Geist eine gefährliche Schachkünstlerin der Sexualität, oder 
sie ist asexuell und stellt das Greuel der Emanzipierten dar, die 
in der Hochzeitsnacht die Wahlreform erörtert, eine Bach’sche Fuge 
liest oder eine Integralrechnung ausführt, ohne zur Potenz erheben 

zu können. * . . ,, . 

Anm. des Herausgebers. 
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als Deflorateur. Man könnte die Apostel der Keuschheit heute, 
wo der Glaube nicht mehr stark genug ist, das Ideal zu recht- 
fertigen, füglich als die Zutreiber von Jungfrauen bezeichnen. Ich 
habe die ideellen und künstlerischen Verdienste der Sündenlehre 
gewürdigt, ich vervollständige nun noch meine Anklage. Die 
Predigt der Keuschheit erfüllt heute das ganze Leben mit wider- 
licher Heuchelei und fördert die versteckte und verkrochene Erotik. 
Sie erzeugt Onanie und Pornographie, ein ausbeuterisches System 
der Kuppelei und verschärft die Sklaverei der Prostitution. Fördert, 
was sie bekämpft und führt sich unaufhörlich selbst ad absurdum. 
Mögen nun neue Ideale uns vor den Schäden eines veralteten be- 
wahren, unserm Blick wieder Weite und Freiheit, unserm Herzen 
wieder den Mut der Unschuld geben, nicht der Unschuld, die 
noch nichts von der Sünde weiß, sondern der Unschuld, die weiß, 
daß es keine Sünde gibt. Lucianus. 



Attila*) 

Novelle von August Strindberg. 

Es schien, als habe Europa ausgeblüht, aber es schien 
nur so. Die Geschichte ging nicht geradeaus wie ein Strich, 
sondern machte Umwege, und deshalb sah es aus, als wäre 
die Entwicklung in Unordnung geraten, irre gegangen. Das 
war sie aber nicht. In Rom begann eine neue Weltmacht aufzu- 
sprießen, eine geistige, die in der Stille eine neue Kaiserkrone 
schmiedete, um sie dem Würdigsten zu übergeben, wenn die Zeit 
erfüllt war. Und der Erbe war von Tacitus angekündigt worden, 
ein neues Volk aus dem Norden, gesund, ehrlich, gutmütig. 

Da tritt ein noch neueres Volk auf den Schauplatz, dessen 
Herkunft unbekannt war; und die Verheißung, die den Germanen 
gegeben war, schien zurückgenommen zu sein. Denn plötzlich 
saßen die Hunnen in Ungarn und erhoben Steuer von allen 
Nationen der Welt ; um ein Holzschloß *mit einigen Baracken 

*)Aus dem schwedischen Manuskript übersetzt von Emil Schering. 
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am Theißfluß sammelten sich Griechen, Römer, Byzantiner und 
allerhand Germanen vor einem Thron, auf dem ein Wilder saß, 
der einem Fleischklumpen glich. 

Im Jahre 453 sollte dieser König nach manchem Schicksal 
eine von seinen vielen Hochzeiten halten, und er hatte die großen 
Herren von ganz Europa berufen; berufen, denn ein Fürst ladet 
nicht ein. Auf Pferden kamen sie, aus Norden, Süden, Osten 
und Westen. 

Von Westen, am Donauufer entlang, gleich unterhalb deren 
Biegung bei dem jetzigen Gran, kamen zwei Männer an der 
Spitze einer Karawane geritten. Mehrere Tage waren sie den lieb- 
lichen Ufern des grünen Flusses mit seinen Binsen und Erlen und 
seinen Schwärmen von Enten und Reihern gefolgt. Jetzt wollten 
sie die kühlen Schatten der Waldregion verlassen und sich nach 
Osten gegen die Salzsteppe wenden, die sich bis an den gelben 
Theiß erstreckte. 

Der eine Leiter der Truppe war Römer und hieß Orestes, 
war bekannt und berühmt; der andere war Rugier, von der Ostsee- 
küste und trug den Namen Edeko, war Fürst und war gezwungen 
worden, Attila zu folgen. 

Wenig hatten die großen Herren bisher gesprochen, denn 
sie mißtrauten einander; als sie aber auf die weite Steppe hinaus- 
kamen, die sich klar und hell wie eine Meeresfläche öffnete, 
schienen sie selbst sich aufzuklären und alles Mißtrauen fallen 
zu lassen: 

— Warum reisest du zur Hochzeit? fragte Orestes. 

— Weil ich nicht, auszubleiben wage ! antwortete Edeko. 

— Ganz wie ich. 

— Und die Braut ! die Burgunderin wagte nicht nein zu sagen. 

— Die? Doch, die hätte es schon gewagt. 

— Sie sollte also diesen Wilden lieben? 

— Das habe ich nicht gesagt. 

— Vielleicht haßt sie ihn denn ? Eine neue Judith für 
diesen Holofernes? 

— Wer weiß ! Die Burgunder lieben den Hunnen nicht, 
seit er auf seinem letzten Raubzug durch Burgund Worms zerstörte. 

— Unbegreiflich ist jedenfalls, daß er sich von .der Nieder- 
lage auf den katalaunischen Gefilden wieder erholt hat. 
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- Unbegreiflich ist alles, was diesen Menschen angeht, wenn 
man ihn überhaupt einen Menschen nennen kann. 

— Du hast recht! Er soll dem Bruder seines Vaters, Rua, 
von dem wir nichts wissen, nachgefolgt sein; er hat seinen Bruder 
Bleda ermordet. Zwanzig Jahre haben wir ihn wie eine eiserne Rute 
über uns gehabt, - und als er jüngst vor Rom stand, kehrte er um. 

— Aber er hat seinen Soldaten versprechen müssen, daß er 
ihnen einmal Rom geben wird. 

— Warum schonte er Rom? 

— Das weiß man nicht ! Man weiß nichts von diesem Mann, 
und er selbst scheint über seine Person in Unkenntnis zu sein. 
Er kommt von Osten, sagt er; das ist alles. Das Volk sagt, die 
Hunnen seien von Hexen und Dämonen in Wüsten geboren. 
Fragt man Attila, was er will und wer er ist, antwortet er: Qottes 
Geißel. Er gründet kein Reich, baut keine Stadt, aber er herrscht 
über alle Reiche und zerstört alle Städte. 

— Um auf die Braut zurückzukommen, die Ildico heißt, 
so ist sie wohl Christin? 

— Ja, was kümmert das Attila ? Er hat ja keine Religion. 

— Eine muß er wohl haben, da er sich Gottes Geißel 
nennt und behauptet, er habe das Schwert des Kriegsgottes gefunden. 

— Aber er ist gleichgiltig gegen die Formen. Sein erster 
Minister Onegesius ist Grieche und Christ . . . 

— Sehen wir uns den sonderbaren Mann an, der statt in 
Byzanz oder Rom zu sitzen, sich in einer Salzsteppe nieder- 
gelassen hat. 

— Das soll von der Ähnlichkeit dieses Landes mit seinen 
Ebenen fern im Osten kommen. Der gleiche Boden, die gleichen 
Kräuter und Vögel ; er fühlt sich hier zuhause . . . 

Sie verstummten, da die Sonne stieg und die Hitze zunahm. 
Niedrige Tamarisken, Wermut- und Sodapflanzen gaben keinen 
Schatten. Steppenhühner und -lerchen waren die einzigen Wesen, 
welche die Wüste belebten . . . Die Herden von Rindvieh, 
Ziegen und Schweinen waren verschwunden, denn Attilas halbe 
Million Soldaten hatte sie aufgegessen, u«d seine Pferde hatten 
jeden einzigen genießbaren Grashalm abgeweidet. 

Zur Mittagszeit blieb die Karawane ganz plötzlich stehen, 
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denn am östlichen Horizont war eine Stadt mit Türmen und 
Zinnen zu sehen, jenseits eines blauen Sees. 

— Sind wir da? fragte Edeko. 

— Unmöglich, es sind ja noch zwanzig Meilen, drei 
Tagereisen. 

Aber die Stadt war dort zu sehen, und die Karawane be- 
schleunigte ihren Gang. 

Nach einer halben Stunde war die Stadt nicht näher ge- 
kommen, sondern schien sich im Oegegenteil zu entfernen, sich 
zu verkleinern und unter den Gesichtskreis zu versinken. 

Nach einer neuen halben Stunde war die Stadt verschwunden 
und der blaue See auch. 

— Zaubern können sie, sagte der Römer, das aber über- 
steigt alles. 

— Es ist eine Luftspiegelung, erklärte der Wegweiser. 

Die Karawane machte gegen Anbruch des Abends Halt, um 
über Nacht zu ruhen. 


Auf dem Landstreifen zwischen Bodrog und Theiß hatte 
Attila sein Standlager, denn eine Stadt konnte man es nicht 
nennen. Der Palast war aus Holz, das in grellen Farben lackiert 
war, und glich einem kolossalen Zelt, dessen Stil wahrscheinlich 
aus Sina, dem Seidenland geholt war. Das Frauenhaus, das 
dicht daneben aufgeführt war, hatte eine etwas abweichende Form, 
die mit den Goten von Norden gekommen sein konnte, oder auch 
von Byzanz, denn das Haus war mit Rundbogen aus Holz verziert. 

Die Einrichtung schien von allen Völkern und allen Ländern 
zusammengestohlen zu sein; viel Gold und Silber, seidene und 
samtne Behänge; römische Möbel und griechische Gefäße, gallische 
Waffen und gotische Gewebe. Es glich der Wohnung eines Räubers, 
und war es auch. Hinter der Umzäunung des Palastes begann 
das Lager mit seinen verräucherten Zelten. Eine Menge Pferde- 
täuscher und Pferdediebe wimmelte in den Straßen, und es waren 
ebenso viel Pferde wie Menschen da. Außerhalb des Lagers 
weideten Herden von Schweinen, Schafen, Ziegen und Rindern, 
lebender Proviant für diese unerhörte Horde, die nur verzehren 
und zerstören, aber nichts hervorbringen konnte. 
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Jetzt am Morgen des Hochzeitstages bewegten sich in diesem 
Lager tausende kleine Menschen mit krummen Beinen und breiten 
Schultern, in Rattenfelle gekleidet und die Waden mit Lappen um- 
wickelt. Neugierig blickten sie aus den Zelten heraus, wenn Fremd- 
linge, die zum Fest geladen waren, angerilten kamen. 

Auf der ersten Zeltgasse trat der Thronfolger, Attilas Sohn 
Ellak, den vornehmen Gästen entgegen; mittelst eines Dolmetschers 
hieß er sie willkommen und führte sie in das Haus der Gäste. 

— Ist das ein Prinz? Und sind das Menschen? sagte Orestes 
zu Edeko. 

— Das ist ein Pferdetäuscher und die andern sind Ratten, 
antwortete Edeko. 

— Larven oder Lemuren, Vampyre, im Traum aus den 
Phantasien eines Berauschten geschaffen! Sie haben ja keine Ge- 
sichter; die Augen sind Löcher, und der Mund ist eine Schmarre; 
die Nase ist von einem Totenschädel und die Ohren Topfhenkel. 

— Wahrhaftig! Und vor diesen Halbnackten, die keinen 
Harnisch und keinen Schild haben, sind die römischen Legionen 
geflohen! Es sind Kobolde, die sich »fest« machen können. 

— Die Welt erobern sie nicht! 

— Wenigstens nicht in diesem Jahr! 

Und dann folgten sie dem Prinzen Ellak, der jedes Wort 
gehört und verstanden hatte, obgleich er so tat, als kenne er die 
Sprache nicht. 


Im Haus der Frauen saß die Favoritin Cercas und nähte 
am Brautschleier. Ildico, die schöne Burgunderin, stand am Fenster, 
in Gedanken versunken. Sie hatte in Worms den Helden gesehen, 
vor dem die Welt zitterte, und sie war wirklich verhext worden 
von dem majestätischen Wesen des kleinen Mannes. Selbst herrsch- 
süchtig und eigensinnig, war sie verlockt worden von der Aus- 
sicht, die Macht zu teilen mit dem Mann, vor dem alles und 
alle sich beugten; darum hatte sie ihm ihre Hand gegeben. 
Sie hatte aber keine rechten Begriffe von den Sitten und Ge- 
wohnheiten des fremden Volks gehabt, deshalb hatte sie sich ihre 
Stellung als Gattin und Königin ganz anders vorgestellt. Und 
erst heute Morgen hatte sie erfahren, daß sie beim Hochzeitfest 
überhaupt nicht erscheinen dürfe, den Thron nicht teilen würde, 
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sondern ganz einfach mit den anderen Frauen im Frauenhaus 
eingeschlossen bliebe. 

Cercas, die Favoritin, hatte mit Schadenfreude ihre Neben- 
buhlerin über das alles aufgeklärt, und die stolze Iidico war jetzt 
im Begriff, einen Entschluß zu fassen. Freunde besaß sie nicht im 
Palast, und sich den fremden Fürsten zu nähern, war unmöglich. 

Cercas nähte und sang dabei ein wehmütiges Lied aus der 
Heimat im fernen Osten: 

Tiger folgt des Löwen Spur 
Dalai-Nor, 

Dalai-Nor; 

In der Steppe meiner Flur. 

Urgan, Kalgan, Kesse- gal, 

Klaun aus Kupfer, Zähn aus Stahl. 

Siddi Khur, 

Siddi Khur; 

Bist du kommen in sein Haus, 

Kannst du niemals mehr heraus, 

Siddi Khur! 

. . . Iidico schien ihre Gedanken geordnet zu haben. 

— Kannst du mir eine Nadel leihen? sagte sie; ich will nähen. 

Sie bekam eine Nadel, die war aber zu klein; sie verlangte 
eine größere und wählte die allergrößte. Die steckte sie in ihren 
Busen und nähte nicht. 

Jetzt erschien in der Tür ein Wesen, so verabscheuenswert 
häßlich und von so boshaftem Aussehen, daß Iidico glaubte, es 
sei ein Dämon. Er war kohlschwarz wie ein Libyer aus dem heißen 
Afrika, und sein Kopf saß lose auf dem Magen selbst, denn die 
Brust fehlte. Es war ein Zwerg und ein Buckliger, hieß Hamilkar 
und war Hofnarr bei Attila. Der Narr war damals kein Witzbold, 
sondern ein naiver Dummkopf, der alles glaubte, was man sagte, 
und darum ein Gegenstand des Hänselns war. 

Er steckte nur einen Brief in Cercas' Hand und war ver- 
schwunden. 

Als Cercas den Brief gelesen hatte, wechselte sie die Farbe 
und wurde eine andere. Von Wut ergriffen, konnte sie zuerst nicht 
sprechen, sondern sie sang: 

Tiger folgt des Löwen Spur . . . 
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— Iidico, du hast eine Freundin bekommen! brachte sie 
schließlich hervor. Du hast eine Freundin hier im Zimmer, hier 
am Fenster, hier an deiner Brust! 

Und sie warf sich dem Burgundermädchen an die Brust, 
weinte und lachte abwechselnd. 

— Gib mir deine Nadel, deine große schöne Nadel, ich 
werde sie einfädeln, nein ich werde sie an meinem Stahl schärfen, 
nein ich will sie in mein Nadelkissen stecken, nein ich will sie 
in mein Riechfläschchen tauchen, in mein ganz besonderes kleines 
Riechfläschchen, und dann wollen wir zusammen dem Tiger das 
Maul zunähen, daß er nie mehr beißen wird ! Siddi Khur ! 
Siddi Khur! 

— Lass' mich deinen Brief lesen, unterbrach Iidico sie. 

— Du kannst nicht ! Ich werde dir den Inhalt sagen ! — Er, 
unser Herrscher freit wieder - um die Tochter des Kaisers Valens, 
Honoria, und diesmal droht er, uns alle zu verbrennen — das 
nennt er uns ein ehrliches Begräbnis geben. 

Iidico reichte ihr ihre Hand zur Antwort. 

— In dieser Nacht also! Und durch einen einzigen Nadel- 
stich wird die Welt ohne Herrscher sein. 


Edeko und Orestes hatten in der Herberge gesessen und 
nach der Reise ausgeruht. Zur Mittagszeit, als sie ausgehen wollten, 
fanden sie die Tür geschlossen. 

— Sind wir Gefangene? Sind wir in einen Hinterhalt ge- 
lockt? fragte der Römer. 

— Und kein Essen haben wir bekommen, antwortete Edeko. 

Da waren zwei Stimmen von draußen zu hören : 

— Wir erwürgen sie; das ist wohl am einfachsten! 

— Ich denke, wir stecken das Haus in Brand! Der Lange 
ist stark ... 

— Und sie haben geglaubt, wir verständen ihre Sprache nicht. 

Die beiden Eingeschlossenen, die kein reines Gewissen hatten, 
wurden bestürzt, und glaubten, ihr Ende sei nahe. 

Da öffnete sich eine Luke in der Wand, und der Narr 
Hamilkar zeigte seinen schrecklichen Kopf. 

— Ob du der Teufel bist oder nicht, antworte uns auf 
einige Fragen! rief der Römer. 
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— Sprecht, ihr Herren ! sagte der Neger. 

— Sind wir Gefangene, oder warum bekommen wir Euern 
König nicht zu sehen ? 

Prinz Ellaks Kopf erschien jetzt in derselben Luke. 

— Den König bekommt man erst heute Abend beim Gast- 
mal zu sehen, sagte der Prinz mit einem boshaften Grinsen. 

— Sollen wir bis dahin hungern ? 

— Wir nennen es fasten, und das tun wir immer, wenn 
wir ein Gastmal Vorhaben, um dann desto mehr essen zu können. 

— Können wir denn wenigstens hinaus ? 

— Noh! antwortete der Prinz mit seiner Roßtäuscher- 
physiognomie. Man muß sich in die Sitten des Landes finden ! 

Und damit wurde die Luke geschlossen. 

— Glaubst du, daß wir mit dem Leben davonkommen ? 
fragte Edeko. 

- Wer weiß! Attila ist aus Falschheit geschaffen. Du weißt 
nicht, daß er einmal zwei Briefe schrieb; den einen an den König 
der Westgoten, Diterich, und darin bat er ihn um ein Bündnis 
gegen die Römer als den gemeinsamen Feind; am selben Tag 
schrieb er einen ähnlichen Brief an die Körner, in dem er um ein 
Büdnis gegen die Westgoten bat. Der Betrug wurde entdeckt, und 
Attila hatte sich zwischen zwei Stühle gesetzt. 

- Er scheint unsterblich zu sein, sonst wäre er doch wohl 
einmal im Kampf getroffen worden, da er immer an der Spitze geht. 

Bis zum Abend blieben die Reisekameraden eingesperrt, 
dann wurde die Tür schließlich geöffnet, und ein Zeremonien- 
meister führte sie in die Halle, wo das große Gastmahl stattfin- 
den sollte. 

In dem großen Saal waren unzählige Bänke und Tische, mit 
den kostbarsten Geweben überzogen und mit Trinkgefäßen aus 
Silber und Gold gedeckt. Die Gäste waren versammelt, unsere 
Reisenden aber sahen keine bekannten Gesichter, und sie spähten 
vergebens nach dem Bräutigam und der Braut. 

Als ihnen ihre Plätze angewiesen waren, begann ein leises 
Gemurmel unter den Gästen. Man sprach halblaut und fragte sich, 
wo der Großkönig sich zeigen würde. 

Orestes und Edeko untersuchten mit den Augen Wände und 
Decke, ohne sehen zu können, wo das Wunder geschehen sollte; 
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denn diese kindlichen und hinterlistigen Männer pflegten die Oäste 
mit Überraschungen und scherzhaften Possen zu ergötzen. 

Plötzlich stand die ganze Versammlung auf. Der Behang 
der Wand im Hintergrund war fortgezogen worden und auf einer 
Estrade saß ein kleiner unbedeutender Mann, allein mit einem Tisch 
vor sich und einem Ruhesofa neben sich. Auf dem Tisch stand 
ein Holzbecher. 

Er saß ganz unbeweglich, nicht einmal die Augenlider be- 
wegten sich. 

Etwas tiefer als er stand sein Minister, der Qrieche One- 
gesius, der seine Blicke unablässig auf den Herrscher geheftet hielt, 
der durch die Augen zu ihm sprechen zu können schien. 

Der Minister gab ein Zeichen, und die Gäste setzten sich. 

Attila blieb sitzen, wie er saß, die Beine gekreuzt und die 
rechte Hand auf dem Tisch. Er grüßte nicht, beantwortete die 
Grüße nicht. 

— Er sieht uns nicht! Er zeigt sich nur! flüsterte Orestes. 

- Er sieht wohl! 

Onegesius erhielt einen Befehl aus dem Auge des Herr- 
schers; hob seinen Stab; ein Dichter trat vor, mit einem Instrument, 
das einer Harfe und einer Trommel zugleich glich. Nachdem er 
die Saiten und das Trommelfell geschlagen, begann er zu rezi- 
tieren. Es war ein Lied von allen Taten Attilas, stark aufgetragen, 
und es wäre endlos erschienen, wenn die Versammlung nicht in 
den Refrain eingefallen wäre und dabei mit ihren kurzen Schwer- 
tern auf den Tisch geschlagen hätte. Der Dichter schilderte die 
Niederlage auf den katalaunischen Feldern als eine ehrenvolle, aber 
unentschiedene Schlacht. 

Als die Fremdlinge eine Zeitlang den unbedeutenden 
Helden in seinem einfachen braunen Lederanzug betrachtet hatten, 
wurden sie von der gleichen unwiderstehlichen Achtung ergriffen 
wie alle, die ihn gesehen. 

Es lag mehr als Eitelkeit in dieser selbstbewußten Ruhe; 
diese sichtbare Verachtung von allem und allen. Er wandte den 
Gästen fortwährend das Profil zu, und niemand außer dem Mi- 
nister konnte seine Blicke auffangen. 

Als dis Loblied zu Ende war, erhob Attila seinen Becher, 
und ohne einem zuzutrinken, nippte er daran. 
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Das war jedoch das Signal zum Beginn des Trinkgelages» 
und der Wein floß in goldene und silberne Becher, die bei jedem 
Zug geleert werden mußten, denn es ergötzte den Herrn, selbst 
nüchtern seine Umgebung berauscht zu sehen. 

Nachdem man eine Weile getrunken hatte, trat der Neger 
Hamilkar vor und gaukelte. 

Da erhob sich der Großkönig, kehrte erst der Versammlung 
den Rücken, und legte sich dann auf das Sofa. Aber in jeder 
^ seiner Bewegungen lag Majestät ; und als er so sinnend dalag, die 
Kniee hinaufgezogen und die Hände unterm Nacken, die Augen 
gegen die Decke gerichtet, war er noch imponierend. 

— Aber die Braut, und die Hochzeit? fragte Orestes einen 
von den hunnischen Gästen. 

- Bei uns spricht man nicht von seinen Frauen; sollte 
man sie da zeigen? antwortete der Hunne. 

Das Trinken nahm seinen Fortgang, aber Speisen kamen 
nicht auf den Tisch. Mitunter sang die ganze Versammlung und 
schlug auf den Tisch. Mitten im Rausch und Lärm war der Saal 
plötzlich voll Rauch und das Gebäude stand in Flammen. Alle 
stürzten auf, schrien und suchten die Flucht, der Minister aber 
schlug mit seinem Stab auf den Tisch, und die Versammlung 
brach in ein Lachen aus. 

Es war ein Hochzeitsscherz, und man hatte nur einige 
■ Ladungen Stroh draußen angesteckt. 

Als die Ruhe wieder eingetreten war, war Attila nicht mehr 
zu sehen, denn er hatte den Saal durch eine Paneeltür verlassen. 

Und jetzt begann das Gastmal, das bis zum Morgen dauerte. 


Als die Sonne aufging, saß Orestes mit einem avarischen 
Fürsten noch beim Becher. Das Aussehen des Saals war unbe- 
schreiblich, und die meisten Gäste tanzten draußen um Feuer. 

— Das ist auch eine Hochzeit! sagte Orestes. Die vergessen 
wir nicht so bald; aber gern hätte ich mit dem merkwürdigen 
Mann gesprochen; kann man das nicht? 

— Nein, antwortete der Avare, er spricht nicht ohne Not. 
Wozu soll das dienen, sagt er, dazustehen und einander voll zu 
lügen? — Es ist ein kluger Mann, und nicht ohne Züge von 
Wohlwollen und Menschlichkeit; er duldet keine unnötige Blut- 
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vergießung, rächt sich nicht an einem Geschlagenen, verzeiht gern. 

— Hat er Religion? Ist er bange vorm Tod? 

— Er glaubt an sein Schwert und seinen Beruf, und der 
Tod ist ihm nur das Tor zur wirklichen Heimat. Darum lebt er 
nur als Gast hier unten, oder wie auf einer Reise. 

— Also ganz wie die Christen! 

— Eigentümlich ist es, daß er Respekt vor dem Papst Leo 
unten in Rom bekam. — Was ist nun los? 

Draußen erschallte ein Geheul, das erst aus dem Palast zu# 
kommen' schien, sie”, dann aber durchs Lager verbreitete. Eine 
halbe Million Menschen heulten, und es klang wie Weinen. 

Die trinkenden Gäste eilten hinaus und sahen alle Hunnen 
tanzen, sich mit Messern das Gesicht ritzen und hörten sie un- 
begreifliche Worte ausstoßen. 

Edeko kam hinzu und riss Orestes mit sich durch die 
Haufen : 

- Attila ist tot! Gelobt sei Jesus Christ! 

- Tot? Das ist Ildico! 

- Nein, sie saß an der Leiche, verschleiert, weinend. 

- Das ist sie ! 

- Ja, aber diese Wilden sind zu hochmütig, um zu glauben, 
Attila könne von einem Menschen getötet werden ! 

- Welches Glück für uns! 

- Schnell nach Rom mit der Neuigkeit! Das Glück des 
zuerst Kommenden ist gemacht ! - - 


Kriminalist. Von dem auch in weiteren Kreisen bekannten 
»Bezirksgericht Josephstadt in Strafsachen« sind erbauliche Dinge zu 
melden. Einige Ehrenbeleidigungen gegen »illustre Persönlichkeiten« — 
wie sie der Gerichtsreporter nennt — wurden »auf Grund von Vor- 
erhebungen ohne Anordnung einer Verhandlung a limine abgewiesen«. 
Da solche Praxis noch nie einem in den Tiefen der Menschheit Ge- 
hörnen zugutekam, so ist wohl anzunehmen, daß die »Vorerhebungen« 
darin bestehen, daß man die Generalien, Geburt, Rang und Stand des 
Beschuldigten, also nicht sein Verschulden, sondern sein Verdienst fest- 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 



Mensch beim Baron anfängt, ist eine 
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antiquierte demokratische Behauptung. Wahr scheint nur zu sein, daß 
in Österreich der Angeklagte beim Baron aufhört. Kömpromittiert sich 
ein Qraf durch die Qeschäftsverbindung mit einem Börseaner und 
werden zufällig beide der Ehrenbeleidigung beschuldigt, so wird die 
österreichische Justiz Qnade für Unrecht ergehen und auch den bürger- 
lichen Börseaner der neuen Amtswohltat teilhaftig werden lassen. Oraf 
bleibt Oraf, aber Herr Knöpfelmacher wird in der Reihe jener »illustren 
Persönlichkeiten« pardonniert, über deren Ehrenbeleidigungen »ohne 
Anordnung einer Verhandlung« entschieden wird. Die Verbindung Kinsky 
& Knöpfelmacher hat sich in jeder Beziehung rentiert. Der gericht- 
liche Erfolg war umso sicherer, als der Kläger, der der Justiz zu imponieien 
meinte, die Unvorsichtigkeit beging, den Fürsten Hohenlohe-Oehringen, 
Herzog von Ujest, als Zeugen zu führen, in dessen »Bureau« die Be- 
leidigung geschehen sei. Das Bezirksgericht Josephstadt beschloß wegen 
zu starken Herzklopfens auf die Einvernahme des Herzogs zu verzichten. 
Es ging zur passiven Resistenz über und stellte das Verfahren ein. Das 
Landesgericht freilich machte ihm Mut und zwang es, den Herzog vorzuladen. 
Vermutlich ging die höhere Instanz von der Ansicht aus, daß angesichts der 
Mittäterschaft des Herrn Knöpfelmacher die rasche Erledigung des Falles 
doch nicht tunlich und daß zur Einstellung des Verfahrens auch nach 
der Einvernahme des Herzogs noch immer Zeit sei. Wiewohl das 
goldene Vließ längst vom goldenen Kalb bezogen wird, hat die öster- 
reichische Amtlichkeit den Respekt vor den Hochgebornen nicht verlernt. 
Die und der Oerichtssaal können nun einmal nicht Zusammenkommen 
Entweder scheuen sie ihn oder scheut er sie. 

Liberaler. »Was für ein Aufruhr! Was sind d*s für wilde Tiere, 
die da heulen? — Das sind die Juden. Sie sind immer so.« Qespräch 
der Soldaten in »Salome«. Aber auch jedem, der die Berichte über 
eine »Protestversammlung der Kultusgemeinde« und die Leitartikel der 
rituellen Presse liest, könnte die Aufklärung werden, daß »sie immer so 
sind«. In Wien macht allemal eine Dummheit die andere gefährlicher, 
und wenn nicht eine dritte käme, di* die beiden ersten vergessen laßt, 
stände es schlimm um die Sicherheit der Stadt. Eine unsinnige Rede 
des Bürgermeisters wirbt dem Verein zur Abwehr des Antisemitismus 
Anhänger. Eine jüdische Protestversammlung treibt die neuen 
Gläubigen und mit ihnen viele alte dem Antisemitismus in die Arme. 
Programmgemäß rückt eine gräßliche Kundgebung nach der andern an, 
»und um die Ecke brausend bricht's wie Tubaton des Weltgerichts . . .« 


Qigitized by Google 


26 




»Und dann der Baurat Stiaßny«. Er hat in der »Neuen Freien Presse 1 
einen wehmütigen Vergleich zwischen dem Bürgermeister von Wien und 
dem Lord Mayor von London gezogen. Der Vergleich war nicht glücklich. 
Die Äußerung des lord Mayors trieft zwar von philosemitischer Ge- 
sinnung, enthält aber auch den Satz: »Bekümmert und entmutigt durch 
die Behandlung, welche ihre mit Füßen getretenen Glaubensgenossen 
in anderen Ländern zu erdulden hatten, vermochten sie dennoch ihre 
gerechte Empörung zu unterdrücken, damit einerseits das freundliche Ein- 
vernehmen mit ihren Mitbürgern in diesem Lande keine Störung 
erleide und andererseits durch feindselige Demonstrationen ihre freund- 
schaftlichen Beziehungen zu anderen, weniger gesitteten Ländern keine 
Änderung erführen.« Die .Neue Freie Pressse' und ihr Einsender haben 
sich wohl auf die Dummheit der antisemitischen Journalistik verlassen. 
Sie hat es sich entgehen lassen, die wohlwollendeu Bemerkungen des 
Lord Mayors über die Londoner Judenschaft für den Standpunkt y des 
Wiener Bürgermeisters auszuschroten. In London und in Wien war von 
der Stellung der einheimischen Juden zu den russischen Ereignissen 
die Rede, dort wie hier wurde von der Möglichkeit einer Störung des 
freundlichen Einvernehmens zwischen den Juden und ihren Mitbürgern 
gesprochen. Nur daß in London Wunsch blieb und Lob der Klug- 
heit, was in Wien die Form der Drohung annahm — für den Fall 
der Unklugheit. In dem häßlichen Kommentar, den Herr Dr. Lueger 
seiner Rede gab — häßlich, weil er die Drohung aufrechthielt, indem 
er sie scheinbar in Abrede stellte und darauf bestand, er habe »bloß« 
gemeint: »wenn die Juden usw.« — hat er sich nicht allzuweit vom 
Standpunkt des Lord Mayors entfernt, der ja auch das Stillschweigen 
zu dem Leid der Stammesbrüder als die Grundlage des Friedens be- 
zeichnete. Der Unterschied ist bloß der Unterschied der Londoner 
und der Wiener Manieren. 

Sozialdemokrat. Der Kamm schwillt. Und mit ihm die Kühn- 
heit der Behauptungen. Dr. Viktor Adler hat am 5. Dezember in einer 
Volksversammlung, die gegen die Wahlrechtsgegner des Herrenhauses 
protestierte, nach dem Bericht der .Arbeiterzeitun vom 8. Dezember 
die Worte gesprochen: »Denen (den preußischen Junkern) hat es nämlich 
Bismarck mit jener Genialität, die ihm Lassalle soufflierte, 
erspart, sich durch die Niedertracht eines Kampfes gegen das allgemeine 
Wahlrecht zu kompromittieren«. Jetzt ist's am Tage. Und die Null 
Bismarck wird hoffentlich bald von der Rechentafel der Geschichte ge- 
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löscht sein, auf der in Zukunft überhaupt nur mehr die »250.000«, 
die auf der Ringstraße für das Wahlrecht demonstrierten, figurieren 
werden. 

Wiener. Ich ärgere mich immer, daß ich so spät erst von all den 
Dingen, die ich tue, erfahre. Immer später als die anderen, unbeteiligten 
Leute. Da habe ich hinter meinem Rücken ein modernes Cabaret gegründet. 
Alle Leute wissen es, die Kaffeehäuser sind voll davon, die Blätter schreiben 
darüber. Schreckliche Vereinshumoristen erzählen, ich hätte sie bereits 
engagiert. All dies erfahre ich als der letzte. Und freue mich der 

mythenbildenden Kraft, die ich mir in Wien bereits erworben habe. 
Ich werde wohl einst aus den wohlwollenden Nachrufen der Wiener 
Presse erfahren, daß ich gestorben bin. Die jüngste Neuigkeit freilich 
ward mir in so bestimmter Form gemeldet, daß ich mich fragen muß, 
ob's denn nicht vielleicht doch wahr ist, daß ich das Nachtlokal »Brady« 
gekauft habe und dort ein Cabaret eröffne. Aber so sehr ich ins 
Schwanken gebracht werde, schließlich erinnere ich mich doch ganz 
bestimmt, daß es nicht der Fall ist. Daß ich in Gesellschaft des 
Leiters Mr Henry und seiner Mitarbeiter zu sehen bin, ist unbestreitbar; 
auch daß ich ab und zu in szenischen Dingen mit Rat helfe. 

Aber jm Ganzen habe ich zu dem Cabaret, das gegründet wird, 

keine andere Beziehung als die des Interesses, das ein Kunstfreund 
an einer künstlerischen Gründung nimmt, und die der Hoffnung, daß 
sie dem Stil der Gattung näher kommen wird als jene im Souterrain 
gelegene Herberge des Stumpfsinns und der Talentlosigkeit, die Schiller 
gewiß gemeint hat, als er die Worte schrieb: »Da unten aber ist's 

fürchterlich«. 

Sammler. Wenn Sie’s durchaus nicht missen wollen, sei's hier 
nachträglich erwähnt. Nach einer »Unterredung mit dem spanischen 
Minister des Äußern, Don Pio Gullon« — diplomatische Interviews in 
der .Neuen Freien Presse' sind immer lohnend — war (am 14. November) 
zu lesen : »Er (der Schmock) hatte, als er den Mann mit dem schnee- 
weißen Haar und der gebeugten Gestalt vor sich sah, den Eindruck, 
als ob Don Pio Gullon neben dem jungen König von Spanien dastehe 
wie Fenelon neben Telemach«. — In der ,Sonn- und Montags- 
zeitung' — der alte Schmock lebt noch — ward kürzlich berichtet, 
eine Konzertsängerin habe einige Lieder »mit feinem Geschmack, gut 
geschulter Stimme und schönem Erfolg vorgetragen«. Der Referent soll 
mit dem lange gesuchten Verfasser jener kleinen Anekdote identisch 
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sein, nach der ein Soldat in der Instruktionsstunde auf die Trage, wo- 
mit er sein Gewehr putze, die Antwort gab: »Mit Liebe, Pasta und 
• Sorgfalt«. — Auch sonst ist manches in der letzten Zeit geschehen, das 
wert wäie, in die Sammlung aufgenommen zu werden. Aber der 
wichtigste Grundsatz ist — nicht vollständig zu sein und lieber der 
Phantasie als der Neugierde zu dienen. 

Stilist. Kein Vergnügen wird so ehrlich empfunden ^ie das, der 
»Fackel 1 eine sprachliche Entgleisung nachweisen zu können. Selbst 
wenn der Nachweis nicht erbracht werden kann, ist das Vergnügen 
groß. Ein Esel hält mir vor, daß ich kürzlich einmal in einer Glosse 
über die Hutmodewahl den Hut »Weisse« mit den Worten zurückweisen 
ließ: »Den ziehe ich nicht an!« Man ziehe einen Hut nie an, sondern 
setze ihn auf. Unsinn! Ganz abgesehen davon, daß man einen Hut, 
der ein Bekleidungsgegenstand ist, sehr wohl anziehen kann — man 
zieht ihn eben »an sich« — , hat es sich dort um die Anwendung einer 
üblichen Redensart gehandelt. Die Anwendung ist richtig, auch 
wenn die Redensart noch so falsch wäre. Je schlampiger, je lokaler 
der Ausdruck ist, umso notwendiger ist seine Anwendung dort, wo man 
ohne Gänsefüßchen zitiert. Aus dem kleinen Willomitzer aber lernt man 
keine stilistische Perspektive. — Ein unverfälschter deutscher Schwach - 
köpf hält sich über die im Schluß der Abhandlung »Die Kinderfreunde« 
enthaltene Wendung auf: »Wie, wenn sich der Fall — der sich gewiß 
nie zugetragen hat - wiederholte«. Ja, kann sich denn ein Fall, der 
sich nie zugetragen hat, wiederholen? Und der deutsche Mann glaubt, 
daß ich solche Unmöglichkeit nicht selbst zu bedenken imstande war. 
Aber soll ich ihm das Fremdwort »Oxymoron« übersetzen? Es bedeutet 
einen »Gedanken, der einen scheinbaren Widerspruch enthält«. So etwas 
gibt's nämlich im deutschen Stil. Das Oxymoron — nennen wir’s all- 
deutsch »scharfsinnige Dummheit« — ist eine Redewendung, deren sich zu 
allen Zeilen die besten Schriftsteller bedient haben. Man kann z. B. von 
einem lauten Geheimnis sprechen, von einer redenden Stille, einem beredten 
Schweigen, und von deutschvolklichen Blättern, die nicht deutsch können. 
Auch von Witzblättern, die nicht witzig sind. Da ist z. B. die , Muskete', 
die zur Vermehrung der vaterländischen Langweile neulich in die Welt 
gesetzt ward. In fetten Lettern triumphiert sie, die , Fackel' habe in Nr. 189 
den Satz enthalten: »Ein Konkubinat in der Hand ist besser als eine 
Kinderschändung auf dem Dache«. Ja, aus dem Zusammenhang gerissen, 
würde der Satz mir selbst den Eindruck machen, als ob sein Verfasser 
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glaubte, daß man ein Konkubinat mit der Hand und Kinderschändungen 
auf dem Dache zu begehen pflege. Lese ich aber die ganze Stelle, so bin ich 
der Meinung, daß ich eine Justizhetze, die einen der Kinderschändung 
Beschuldigten »wenigstens« durch den Nachweis eines Konkubinats 
herabsetzen möchte, nicht besser als durch die Paraphrasierung des 
bekannten Zitats charakterisieren konnte. Ich glaube, daß die »Fackel' 
nicht so humorlos geschrieben ist wie die .Unverfälschten deutschen 
Worte' oder die , Muskete'; aber an stilistischem Gefühl nimmt sie's 
mit ihnen auf. 

Arzt. Das Ansehen, dessen sich die Wiener medizinische Fakultät 
weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus in den kaufmännischen 
Kreisen erfreut, erfährt mit jedem l äge neue Förderung. Herrn Professor 
Monti, den bewährten Hausarztverdränger, der in schweren Fällen, bei 
denen er als Konsiliarius zugezogen wird, sich selbst den Patienten 
verordnet und dessen Methode hier einmal demonstriert wurde, hat die 
Disziplinierung ereilt. Aber der akademische Senat scheint sich für die 
Anschauungen der Ärztekammer nicht erwärmen zu können. Sicherlich 
billigt er auch das Tun jenes andern Universitätsprofessors, der sich bei 
diesen schlechten Zeiten gezwungen sieht, sich mit einer Papierhandlung 
zu assoziieren. Wie das? Sehr einfach. Seit einiger Zeit macht unser 
öffentliches Leben die sogenannte »Gärt n er- Ku r« durch. Was ist 
die Gärtner- Kur? Was bezweckt sie? Sie bezweckt durch systematische 
Dosierung der menschlichen Nahrung ihren Erfinder fetter zu machen. 
Wenn nebenher noch die Entfettung des Patienten ohne weitere schäd- 
liche Folgen für seine Gesundheit erreicht wird, umso besser. Nach der 
Gärtner- Kur drängt, an der Gärtner-Kur hängt doch alles! Ach wir 
Armen! Seit allzu langer Zeit liegt uns außer der Wahlreform nur noch 
die Gärtner- Kur am Herzen. Wer in W'ien zur guten Gesellschaft gezählt 
sein will, speist nur mehr unter Anleitung des Professors Gärtner. 
Ob ei dabei das Messer in den Mund steckt, tut nichts zur Sache. 
Dem Erfinder der Kur soll diese in wiederholten Fällen sehr gut an- 
geschlagen haben. Trotzdem ihre Methode, wie in ärztlichen Kreisen 
versichert wird, keineswegs neu ist. Auch vor Professor Gärtner's rituellen 
Speisegesetzen soll nämlich schon in medizinischen Lehrbüchern die 
Speisewage als Werkzeug menschlicher Entfettungsbestrebungen em- 
pfohlen worden sein. Herrn Professor Gärtner gebührt bloß das Verdienst, 
die Methode in seine eigene Praxis eingeführt und zur sogenannten 
»Gärtner- Kur« rationell ausgestaltet zu haben Haarwuchsmittelerzeuger 
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lassen den gewissen Inseratenmenschen, dem ein dichter Wald das einst 
unbehaarte Haupt krönt, mit der tiefempfundenen Versicherung eines, 
der's überstanden hat, uns täglich in den Ohren liegen: »Ich war 
kahle. Solch kosmetischen Beglückern der Menschheit liefert wohl eine 
oder die andere Schauspielerin ein Reklamefeuilleton, in dem sie der 
Welt die Heilsbotschaft bringt, daß nichrs über »Javol« gehe. Jeder 
Toiktteartikel verlangt seine Darstellerin. Die Gärtner-Kur hat ihre Niese 
gefunden, und die tüchtige Komikerin, die ihre Popularität lieber als ihr 
Körpergewicht zunehmen fühlte, soll in Wort und Schrift und indem 
sie sogar unter den Auspizien des Professors Gärtner ihre Mahlzeiten 
einnimmt, jener Dankespflicht obliegen, die sich in der pietätvollen 
Versicherung betätigt: »Ich war dick«. Die Gärtner- Kur und kein 

Ende. Und so kommt man nicht einmal dazu, über die Zusammenhänge 
zwischen der medizinischen Forschung und einer Papierhandlung nach- 
zudenken. Hier sind sie: Ein Leser, seines Zeichens Frauenarzt, teilt 
mir das folgende Erlebnis mit: »Eines Tages wollte ich für meine 

zuckerkranke Mutter in der Papierhandlung F (folgt die Adresse) 

eine , Speisewage nach Professor Gärlner' kaufen. In dem Geschäft 
wurde mir gesagt, ich könne die Wage ohne eine Anweisung des 
Herrn Professors nicht erhalten; doch würde er, der in demselben 
Hause wohne, mir, dem Kollegen, den notwendigen Zettel ohne- 
weiters ausfolgen ... Ich ging zu meinem Freunde K . . . . (folgt die 
Adresse) und erzählte ihm die Geschichte. Er begab sich sofort ans 
Telephon, rief den Herrn Professor auf, und es entwickelte sich das folgende 
Gespräch: ,Wer dort? — Hier Professor Gärtner! — Persönlich? — 
Jawohl ! — Ich bitte, ich wollte mir heute beim F. in der Sch .... straße 
eine Speisewage nach Ihrem System kaufen. — Wer dort? — Hier 
K . . . . - Ja. diese Wagen sind nur für meine Patienten bestimmt. — 
Ach, muß man da also erst bei Herrn Professor Visite machen? — Ja 
gewiß! - Danke! Schluß!'« — Soweit der Einsender. Dieses Telephon- 
gespräch ist als Beitrag zur Erforschung der Zusammenhänge zwischen 
wissenschaftlicher Theorie und — Praxis gewiß lehrreich. Es wäre 
interessant zu erfahren, ob sich der Professor und der Papierhändler 
mit der gegenseitigen Rekommandation begnügen oder ob der Papier- 
händler auch noch von jedem Patienten und der Professor von jeder 
Wage einen Vermittleranteil bezieht. Die Agenden sind übrigens un- 
gleich verteilt. Denn der Papierhändler schickt gewiß nicht alle seine 
Patienten — etwa die Käufer von Ansichtskarten — zum Professor, 
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während dieser wohl seine sämtlichen Kunden zum Papierhändler schickt. 
Dafür ordiniert wieder der Papierhändler den ganzen Tag, und der 
Professor ist bloß einige Stunden im Geschäft tätig. 

Chirurg. Widerlich sind die Berichte der .Neuen Freien Presse' 
über den Beinbruch des Erzherzogs Karl. Der Preßköter kann sich an den 
Knochensplittern einer so hohen Persönlichkeit nicht satt nagen. Was 
eine »informierte Seite« sagt. Was eine »andere Seite« sagt. Was man 
uns Abends meldet. Was man uns Nachts meldet. Was der Eislauflehrer 
erzählt. Was der Eismeister berichtet. Was eine »ärztliche Seite« meint . . . 
»Mit dem Automobil der Rettungsgesellschaft wurde der Erzherzog in 
das Augartenpalais gebracht, wo schon der Chefarzt, kaiserlicher Rat 
Dr. Charas, der inzwischen verständigt worden war, auf den Transport 
wartete«. Wozu? »Zur Untersuchung mit Röntgen-Strahlen wird Erz- 
herzog Karl morgen ins Sanatorium Löw gebracht werden.«. Die Nach- 
richt wird vielleicht dementiert werden, so daß also das Sanatorium Löw 

s 

noch einmal genannt werden kann. Was der Kaiser sagte. Was die 
Erzherzogin Maria losefa sagte. Was der Erzherzog Otto sagte. Einer 
sagte, daß der Verband der Rettungsgesellschaft »sehr schön« ist. Das 
war aber nicht, wie man auf den ersten Blick vermuten könnte, eine 
der vielen höchsten Persönlichkeiten, die sich über den Unfall geäußert 
haben, sondern bloß der Professor Hochenegg. 


MITTEILUNG DES VERLAGES. 

Die Erhöhung des Preises der einzelnen Nummer auf 
30 Heller ist nicht bloß deshalb erfolgt, weil sich die Herstellungs- 
kosten seit dem 1. Jänner 1906 verteuern und weil längst das 
Verlagsbudget durch die Autorenhonorare überlastet wird, mit denen 
die , Fackel' allemal den Verlust von Käufern, die sich für wert- 
volle künstlerische Beiträge nicht interessieren, bezahlt. Die Er-, 
höhung des Preises soll vor allem dem österreichischen Lesepubli- 
kum die hier hundertmal gepredigte Erkenntnis fühlbar machen, 
daß die materielle Wohlfahrt eines publizistischen Unter- 
nehmens nicht von seiner Ausdehnung abhängt. Die , Fackel' ist 
die bei weitem verbreitetste Revue Deutsch-Österreichs. Ein Blick 
auf ihren Inseratenteil aber wird den Kenner, der die großen 
Kosten der ungewöhnlich sorgfältigen Herstellung erwägt, über das 
Mißverhältnis zwischen Extensität und Prosperität, das fast so groß 
ist wie das Mißverhältnis zwischen der Arbeitsleistung des Redak- 
teurs und seinem gekommen, belehren. Ein Exemplar unserer 
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dickbäuchigen Sonntags* und gar eines der Weihnachts- oder 
Osterblätter, das etliche Bücher belletristischer Literatur aufwiegt, 
wird weit unter dem Herstellungspreise verkauft. Dem Inseraten- 
ertrag und dem dunkleren Nebengewinne, nicht der Auflage haben 
unsere großen Blätter ihr Millionengeschäft zu verdanken. J e 
größer die Auflage, desto größer das Defizit. 
Aber je größer die Auflage, desto fetter auch der Inseraten verdienst. 
Zu schmutzigem Nebengewinn bedarf es nicht einmal des Nach- 
weises einer bestimmten Verbreitung. Die Revolverpresse gedeiht in 
Österreich, und ihre Herausgeber zahlen, da ihre Blätter kaum in 
sichtbare Erscheinung treten, bei einem großen Einkommen eine 
minimale Erwerbsteuer. Publikum und Steuerbehörde bemessen die 
Einkünfte eines Blattes ausschließlich nach seiner Verbreitung. Eine 
hohe Erwerbsteuer ist in Österreich das Strafgeld auf die 
Herausgabe eines unabhängigen Blattes. Daß eine 
Zeitschrift wie die , Fackel 1 neun Zehntel der ihr angebotenen 
Annoncen nicht aufnehmen kann, daß sie sich die ergiebigste 
Einnalimsquelle österreichischer Publizistik fast ganz verstopfen 
muß, rührt weder das Publikum noch die Behörde. Sie ist das in 
der Wiener Zcitungsgeschichte erste Beispiel für die Daseinsmöglich- 
keit eines Blattes > an sich«, dafür, daß ein Blatt ohne nennenswerten 
Inseratengewinn aktiv sein, daß es ausschließlich von seinen Lesern 
leben kann. Daß es von den Lesern bei weitem nicht so üppig lebt 
wie das miserabelste Erpresserblatt, das den hundertsten Teil der 
Auflage der , Fackel' hat, von seinen Nichtlesern, das heißt von 
jenen, die es sich für eine Abzahlung vom Halse halten, ist trau- 
rige österreichische Wahrheit. Das Publikum, das in den W'eih- 
nachtsfeiertagen für 8 bis 12 Heller alle neuen belletristischen 
Erscheinungen aller Nationen sich schenken läßt, erzieht die Tages- 
presse zur Korruption. Und die korrupte Tagespresse macht durch die 
lächerliche Verbilligung der Literatur preise das Bestehen an- 
ständiger Zeitschriften fast unmöglich. Ein Blatt wie die 
, Fackel', das aus sich selbst heraus es zu einer in Österreich un- 
erhörten Verbreitung gebracht hat, ist schon eine Ausnahms- 
erscheinung, weil es nicht passiv ist. Schlechtere Zeitschriften 
müssen, um bestehen zu können, doppelt so teuer sein und doppelt 
>o skrupellos in der Annahme von Inseraten. Will die , Fackel' 
das lächerliche Mißverhältnis zwischen ihrer Verbreitung und ihrem 
Erträgnis um ein geringes mildern, so kann sie nur im Verkaufs- 
preis, nicht in der Gestaltung ihres Annoncenteiles eine Reform 
eintreten lassen. Die Verteuerung der Herstellungskosten hat diese 
Reform unabweisiieh gemacht. 


Die Bedingungen fürdie nach dem 1. Jänner 1906 
angemeldeten, beziehungsweise erneuerten Abonne- 
ments sind auf der 4. Umschlagseite veröffentlicht. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur : Karl Kraus, 
«an Tahoda und Siegel. Wien. III. Hintere ZollamtstraBe 3 
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Die Fackel 
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Kaiserworte. 

Und wieder hat der Inseratenagent als Flügel- 
adjutant fungiert. Der österreichische Patriotismus, 
der fast so wehleidig ist wie der österreichische 
Katholizismus, zeigt sich unglaublich tolerant, wenn 
das »Gott erhalte« zur Formel für eine Inseraten- 
quittung wird, und jener Staatsanwalt, der einst die 
Denunziation einer Majestätsbeleidigung als die vor- 
nehmste Pflicht des Bürgers bezeichnet hat, sitzt jetzt 
im Preßbureau, inspiziert die Tagespresse und 
»macht nicht mau«, wenn sich die Schweinepriester 
der öffentlichen Meinung von den für fingierte oder 
entstellte Kaisef%orte abgepreßten Firmengeldern 
mästen. Wenn die Majestätsbeleidigüng sich mit Er- 
pressung paart, drückt der Staat ein Auge — 
just das Auge des Gesetzes — zu. »Der Kaiser in 
der Kochkunstausstellung.« Welche Devise für einen 
Raubzug ! Hat Se. Majestät eine Ahnung, welches Hand- 
werk er, in der landesväterlich frommen Absicht, dem 
Gewerbe auf die Beine zu helfen, fördert? Weiß es 
der Kaiser? Er weiß es nicht. Und das Gesinde 
wagt es nicht, es ihm zu sagen. Hat so ein Oberst- 
hofmeister die Rache der Preßmaffia, die ja in ihrem 
Raubbezirk gefährlicher sein mag als die Kamarilla, 
zu fürchten? Gewiß nicht. Aber — »der Weltgeist 
will’s«. Der Kaiser muß nun einmal herhalten, wenn 
eine Liqueurfirma eine wirksame Reklame braucht. 
Und einem Nachtkaffeesieder muß er gesagt haben : 
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» Ja, ja, ich kenne Ihr Geschäft, und es ist sehr schön, 
daß Sie sich so betätigen«. 

»Ein Kaiserwort soll man nicht drehn noch 
deuteln I« Der klassische Spruch steht gewiß nicht 
über den Türen der W iener Preßhöhlen angeschrieben. 
Österreich ist halb erheitert, halb angewidert von 
dem journalistischen Zeremoniell, das bei jedem 
Rundgang des Kaisers durch eine Ausstellung ein- 
gehaiten wird, ein Zivilrichter hat es ausgesprochen, daß 
die Abmachung eines Annoncenbureaus, das Kaiser- 
worte vermittelte, mit einer Firma (die sie nicht 
bezahlen wollte) ein unmoralischer Vertrag war, und 
die Bellegardes, Paars und Kielmanseggs führen 
den alten Monarchen noch immer mit dem gleichen 
Ernst zwischen den Spießruten der Erpressung und 
Reklamesucht hindurch. Und alles findet er, der seine 
Güte nicht mißbraucht fühlt, »sehr schön« . . . 
Aber diesmal ward der Trug frecher betrieben. 
Nicht nur daß der Kaiser vor jeder Cognacfirma be- 
wundernd verweilen, bei jeder Obstkonservenhandlung 
sich erinnern sollte, daß er sie von früher her 
kenne, und mit dem Paprika-Schlesinger über die 
Schlechtigkeit der Menschen klagte die Fälschungen 
von Paprika auf den Markt bringen, — diesmal 
mußte er auch der Presse, die für ihre patriotische 
Vermittlertätigkeit den Undank der , Fackel 4 geerntet 
hat, ein tröstendes Kaiserwort widmen. Was also 
sagte er zu dem »Obmann des Preßkomitees«, der ihm 
vorgestellt wurde? Ich denke mir Rede und Gegen- 
rede etwa so : »Ah, der Bernhard Münz 1 Ich kenne 
Sie schon von früher. Es freut mich sehr, daß auch 
die Presse wieder vertreten ist. Sie haben hier wohl 
viel Mühe gehabt?« »Majestät, die Presse stellt sich 
gerne in den Dienst der guten Sache, wenn sie etwas 
trägt.«. »Ich weiß, ich weiß. Es muß ihnen viele 
Mühe machen, die Worte, die ich nicht sprechen 
werde, zusammenzustellen und mit jedem einzelnen 
Firmainhaber über den Preis einig zu werden. Es 
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ist sehr schön, daß Sie nicht unter fünf Gulden per 
Zeile heruntergehen.« Von dieser Unterredung wird 
natürlich nur ein Bruchstück den Lesern der , Neuen 
Freien Presse* übermittelt. »,Sie haben hier wohl 
viel Mühe gehabt?* Herr Bernhard Münz erwiderte, 
daß sich die Presse gerne in den Dienst der guten 
Sache gestellt habe. Der Kaiser bemerkte darauf : 
,Die Presse hat hier ein gutes Werk gefördert, 
wenn es ihr auch Mühe machte*.« . . . Daß aber bei 
der sorgfältigsten Stilisierung der Kaiserworte, die ja 
oft noch im letzten Moment Preisschwankungen unter- 
worfen sind, Irrtümer unterlaufen können, ist nur zu 
begreiflich. Auf ein bedenkliches Beispiel ungenauer 
Wiedergabe der vom Monarchen gespendeten Aner- 
kennung macht mich ein Strafrichter aufmerksam, der 
seiner Verwunderung Ausdruck gibt, daß man ein 
Blatt, das den Kaiser von Österreich im Serenissimus- 
ton sprechen lasse, nicht konfisziert habe. »Näher- 
tretend apostrophierte der Kaiser« — so schreibt das 
,Neue Wiener Tagblatt* — »Herrn Riener, auf die 
Forellen im Teiche weisend: ,Das sind schöne Forellen, 
sie schwimmen wie natürlich*.« ... Ob man 
aber die Form, in der das ,Neue Wiener Tagblatt* und 
die ,Zeit* eine andere freundliche Bemerkung des 
Monarchen Wiedergaben, als Irrtum oder als Racheakt 
bezeichnen müßte, bleibe dahingestellt. Die Sache 
ist inzwischen gewiß witzblattreif geworden; der 
, Fackel* wurde der Zeitungsausschnitt in einem halben 
Hundert Exemplaren zugeschickt. Ein Teil der Ein- 
sender vertritt die Ansicht, daß nur eine Ent- 
täuschung der Administration die folgende schmeichel- 
hafte Reklame verschuldet haben könne: »Vor der 
großen Ausstellung der Firma Jakob Neumayer & 
Komp, wurden die Firmainhaber Neumayer sen., 
Heinrich Schedl und Nimmrichter vorgestellt. Der 
Kaiser sagte: ,Das sind ja kolossale Prachttiere. 
Das findet man selten*.«... 

Die Firmeninhaber würden, auch wenn sie 
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solchen Insulten nicht ausgesetzt wären, die publi- 
zistische Verwertung kaiserlichen Lobes nicht durch- 
aus als Wohltat empfinden. Wie zahlreiche Be- 
schwerden, die ich auch diesmal wieder aus indu- 
striellen Kreisen erhielt, beweisen, weichen viele bloß 
der sechsläufigen Drohung der dreimal gespaltenen 
Zeile. Das Machtmittel der Druckerschwärze, bei 
patriotischem Anlaß verwendet, wirkt verheerend. 
Die Bedrohten müssen es sich zur Ehre anrechnen, für 
das, was ihnen ein Kaiser gesagt hat, einen Journalisten 
bezahlen zu dürfen. Dieses durch alle Ausstellungen 
raunende »Was hat er gesagt?« gebückter Reporter 
bedeutet eine fürchterliche Steuer, die der Staat im 
Staate der Industrie abpreßt. Aber von dem Urtext 
bis zu der veröffentlichten Passung ist ein weiter 
Weg des Peilschens. Nichts ist praktikabler als ein 
Kaiserwort. Jener betriebsame Tapezierer, der eine 
»Dekoration« auf dem Umweg der patriotischen Grün- 
dung einer Arbeiteraltersversorgung erreichen möchte, 
läßt ein Zirkular versenden, in dem ein Kaiser- 
wort nicht mehr wiederzuerkennen ist. Der Monarch 
hatte angeblich zu ihm gesagt: »Es würde mich 
sehr freuen, wenn auch weitere Kreise sich für Ihre 
so lobenswerte Absicht interessierten.« So ließ er 
in der ihm geneigten Presse verkünden. Das Zirkular, 
das vom Minister des Innern, dem Grafen Bylandt- 
Rheidt, als »Ehrenpräsidenten des Komitees« unter- 
zeichnet ist, wird zudringlicher, vermeidet es aber, von 
der kaum mehr zu drapierenden »Absicht« des patrio- 
tischen Tapezierers zu sprechen, und läßt den Kaiser 
zur Firma Jaray also reden : »Ich hoffe und wünsche, 
daß sämtliche Hof- und Kammerlieferanten dieser 
Vereinigung beitreten, um so etwas Großes zu 
schaffen«. Das Kaiserwort, das in den Zeitungen 
schon unwahrscheinlich klang, ist im Zirkular des 
»Kaiser Franz Josefs-Vereins« wirksam abgeändert. 
In fetten Lettern wird es den Angeschnorrten zu- 
gerufen. Wer früher nicht beitrat, war kein Patriot. 
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Wer jetat nicht zahlt, ist ein Hochverräter. . . Analy- 
sieret die schwarzgelbe Schminke, und ihr werdet 
finden, daß sie aus 50°/o reiner Furcht und 50°/o 
schmutziger Hoffnung gemischt ist! 



Aus einem Aufsatz, den der Münchener Hygieniker 
Hofrat M. Gr über unter dem Titel »Die Scheu vor 
Wien« in der , Neuen Freien Presse 4 veröffentlicht 
hat, erfährt man interessante Dinge. Vor allem, daß 
ein Mann, den, wie er ausdrücklich zugibt, »die un- 
glaubliche Indolenz« der österreichischen Unterrichts- 
verwaltung aus seiner Vaterstadt vertrieben hat, 
die gute Laune aufbringt, die tieftrauernde und zu- 
rückgebliebene medizinische Forschung Wiens zu 
trösten und über ihre Zukunft zu beruhigen. Schlimmer 
kann’s nicht mehr kommen? Nein, Hofrat Gruber 
meint, es stehe gar nicht so schlimm um die Fakultät. 
»Machen wir Wien doch nicht kleiner, als es ist!« Man 
glaubt sich zu erinnern, daß Herr Hofrat Gruber unter dem 
berüchtigten Universitäts verderber Hartei österreich- 
müde wurde ? Man glaubt, daß er von der Demission 
Harteis die Besserung datiert? Was wir jetzt erleben, 
sei, versichert er, bloß »die Neige des bitteren Kelches, 
den Kurzsichtigkeit, Trägheit und politische Feigheit 
eingeschenkt haben«. Wessen Kurzsichtigkeit, wessen 
Trägheit, wessen politische Feigheit? Doch die 
des Herrn v. Hartei? Mit nichten. Zukunftsfroh ruft 
der Münchener Professor, der heute so wenig mehr 
unter der österreichischen Unterrichts Verwaltung 
leiden, wie der Exminister der Universität gefährlich 
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werden kann : »Wenn nur das Werk tatkräftig fort- 
gesetzt wird, das großzügig geplant und begonnen 
zu haben das unvergängliche Verdienst des 
Ministers v. Hartei ist!« Herr Hofrat Gruber also, 
der vor drei Jahren vor Herrn v. Hartei nach Deutsch- 
land geflohen ist, würde heute bloß deshalb keine 
Berufung nach Wien — dem in hygienischen Dingen 
leider schattenfrohen — annehmen, weil — nun weil 
Herr v. Hartei nicht mehr Minister ist. Mit der Be- 
geisterung eines Mannes, den die »unglaubliche In- 
dolenz der österreichischen Unterrichtsverwaltung« 
befeuert hat, zählt er auf, was alles in den letzten Jahren 
für die Wiener medizinische Fakultät geschehen ist, 
was geschehen wird und — was geschehen könnte. 
»Sorgen Sie nur dafür,« ruft er den Redakteuren 
der .Neuen Freien Presse* zu, »daß die anderen Kliniken 
rasch nachfolgen, insbesondere die intern medizini- 
schen, die doch immer den Grundstein der medizini- 
schen Fakultät bilden. Wenn erst diese neuen 
internen Kliniken stehen werden, ausgestattet mit 
dem ganzen großen chemisch-physikalisch-physio- 
logisch-bakteriologischen Apparat zur exakten For- 
schung, den sie heute brauchen — Sie werden die 
ersten Kliniker nicht mehr vergeblich zu rufen 
brauchen!« Das ist mehr als einleuchtend. Wenn nicht 
alle die Ursachen bestünden, die die ausländischen 
Gelehrten Wien in weitem Bogen ausweichen 
lassen, würde kein ausländischer Gelehrter mehr 
Wien in weitem Bogen ausweichen. Wien hat seine 
Vorzüge: »denn wo sonst auf deutschem Boden,« 
ruft Hofrat Gruber, »fänden sie ein reicheres und 
interessanteres Krankenmaterial ... als in Wien?« 
Wie wahr! Der Ruf Wiens als Krankenstadt bleibt 
unbestritten und nimmt offenbar in demselben Ver- 
hältnisse zu, in dem sein Ruhm als Stätte medizini- 
scher Forschung abnimmt. So viele polnische Juden 
kommen täglich vom Bahnhof in die Spitäler, und kein 
Arzt ist unter ihnen, bloß lauter Kranke. Aber nur 
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Mutl Wenn wir auch keinen »Nachfolger Nothnagels 
auf der Lehrkanzel eines Skoda« kriegen können, so 
haben wir doch den Staub und die Kehrichtwalze, die 
die Krankheiten wahrlich schneller erzeugen, als der 
Professor und seine Schule mit ihnen fertig würden. 


Pas war eine Sylvesternacht 1 Die Hölle schien 
ausgespieen. Die Bande heiliger Ordnung entzwei. 
Durch die Kärntnerstraße rast ein Bacchuszug. Faune, 
die bis dahin Hilfsbeamte waren, necken Nymphen, die 
bis dahin an der Schreibmaschine saßen. Was Hände 
hat, knutscht; was Lippen hat, küßt: »Das Volk, 
zerreißend seine Kette, zur Eigenhilfe schrecklich 
greift«. Lehrer tanzen um einen Kirchturm, ein Bureau- 
krat sieht ein Einspännerpferd für den Amtsschimmel 
an und besteigt es, Bürgerfamilien kampieren auf dem 
Stefansplatz . . . Der schrecklichste der Schrecken: Der 
Philister hat das Dionysische bekommen! »Nichts Hei- 
liges ist mehr, es lösen sich alle Bande frommer Scheu ; 
der Gute räumt den Platz dem Bösen, und alle Laster 
walten frei«. Ja, die Prostituierten haben für diese eine 
Nacht die Kärntnerstraße den Bürgerfamilien geräumt, 
und infolgedessen ist*das Schamgefühl gröblich ver- 
letzt worden, ist es zu ärgerniserregenden Auftritten 
gekommen. Weit und breit kein Wachmann. Sie, die 
sonst peinlich darauf achten, daß die Blicke der 
Strichmädchen nicht zu auffallend seien und daß das 
Angebot nicht zu laut die Nachfrage übertöne, haben 
heute, wo sich die Ehrbarkeit unzüchtig gebärdet 
und der Familiensinn, der von Dirnen nicht be- 
lästigt sein will, sich austobt, in der Kärntnerstraße 
nichts zu suchen. Die Polizei ist mit der Prostitution 
verschwunden, das freie Bürgertum behauptet das 
Feld. Es ist, als ob die Geistlosigkeit eines ganzen 
Jahres in dieser Nacht rekapituliert würde. »Ein 


Digitized by Google 


8 


älterer Herr drängte sich mit verzweifelten Gebärden 
durch die Menge, im Jammerton ausrufend: ,Ich 

habe meine Schwiegermutter verloren!*«. >Ein alter 
Herr hatte seinen Stadtpelz umgekehrt, mit dem 
Rauhen nach außen.« »Ein junger Mann, elegant 

B ekleidet, ließ sich von einem Dienstmann auf einem 
chubkarren fahren.« Jugend und Alter aber ver- 
einigten sich, die Tür eines Wagens, in dem 
eine kranke Frau und ihre Tochter saßen, mit den 
Worten aufzureißen: »Außa mit die Menscher!« Das 
war, wie Schmocke berichten, »nicht der harm- 
lose Wiener Humor mit seiner leichtlebigen Fröhlich- 
keit«. Wie sich der betätigt, weiß man. Wenn einst 
an die Vertreter aller Nationen die Frage gestellt 
werden wird, was sie auf Erden zum Fortschritt der 
Menschheit beigetragen haben — : der Rechenschafts- 
bericht des Wieners vor seinem obersten Richter 
wird — man singt ihn allnächtlich — lauten: 
»Mir ham an Schampas trunken, a Bier dazu, an 
Wein . . .« Nichts von dieser bloß der Brieftasche 
gefährlichen Harmlosigkeit war in der Sylvesternacht 
zu spüren, in der die wachgewordenen Lebensgeister 
des Philisteriums die körperliche Sicherheit gefährdet 
haben. Und die Polizei? Sie hat sich, wie gesagt, 
bloß um Prostituierte zu kümmern. Und überdies 
glaubte sie auch deshalb nidht intervenieren zu 
müssen, weil die Verkehrsstörung, die sie sonst erst 
arrangieren müßte, bereits im besten Gange war. 
»Die Schutzleute,« sagt Herr Henry in der deutsch- 
französischen Einleitung zu seiner Pariser Straßen- 
szene, »sind dort ebenso apathisch wie hier in Wien 
— vorausgesetzt, daß kein Verlangen nach die all- 
gemeine Wahlrecht vorhanden ist.« Die Polizei ist 
bloß zur Stelle, wenn sie ein Redakteur der , Neuen 
Freien Presse* ruft. Vor dem rechtfertigte ein »maß- 
gebender Funktionär« am andern Tage die Hal- 
tung seiner Behörde. Die Polizei ist unbewußt 
wie eine schöne Sünderin. »Wir haben mehrfache 
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übereinstimmende Meldungen, daß es in der Sylvester- 
nacht in der Innern Stadt eine ungewöhnlich große 
Menschenbewegung und lautes, zuweilen lärmendes 
Treiben gab«. Doch seien »bei den Sicherheitswach- 
männern keine Beschwerden vorgebracht worden.« 
Das klingt plausibel, und die einzigen Beschwerden, 
die vorgebracht wurden, betreffen auch wirklich bloß 
die Abwesenheit der Sicherheitswachmänner, bei 
denen man Beschwerden Vorbringen wollte. Der maß- 
gebende Funktionär muß sich ferner dagegen ver- 
wahren, daß man behauptet, in der Innern Stadt 
habe sich »Pöbel« Rendezvous gegeben: »Es war 
zum Teil elegantes, meist gut bürgerliches Publikum«. 
Aber müßte sich nicht eigentlich der Pöbel, in dessen 
Bezirken in der Sylvesternacht musterhafte Ordnung 
geherrscht haben soll, gegen die Verwechslung ver- 
wahren ? 



Zwei Skizzen*) 

von Egon Friedeil. • 

Der Panamahut. 

Ich kaufte mir also einen Panamahut. Alle hatten gesagt 
ich mnßte doch endlich einen Panamahut haben. Er kostete 
sechzig Kronen. Ich setzte ihn auf und begab mich in eine mög- 
lichst belebte Straße. 


*) Der Verfasser hat 9ie einigemal im neuen Cabaret »Nacht- 
licht«, das mit vielen Talenten und gutem Olück die Schaulust des 
Wiener Publikums gegen die Harthörigkeit des Wiener Publikums ver- 
wertet, zum Vortrag gebracht. Mit nicht allzu starkem Erfolg bei den 
Hörern und bei der Wiener Kritik. Eben darum bringe ich sie zum 
Abdruck. Daß namentlich die »Bolette« in Kreisen, deren Lebenselement 
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Oleich sah mich einer meiner Bekannten und sagte: »Ah 
bravo, bravo! En Panamahut. Steht Ihnen fa-mos. — Aber Vor- 
sicht, Vorsicht! Ein Regenspritzer und er ist futsch.« Ich wollte 
ihn noch um nähere Auskünfte bitten — er war aber schon vorbei. 

Der zweite sagte: »Sehr chic. Wirklich. — Nur muß man 
dazu eine anständige Kravatte und anständige Handschuhe tragen. 
Von den Stiefeln gar nicht zu reden. In dem Toilette-Ensemble 
stört der schöne Hut bloß.« 

Professor Müller sagte: »Ei, mein junger Freund, welch 
prächtiger Hut! — - Aber warum nicht lieber ein gutes Buch? — 
Dieser Hut kostet doch mindestens acht Kronen. Dafür bekommen 
Sie schon vier Lieferungen von , Weltall und Menschheit'. Illustriert!« 

Einer sagte bloß: «Dazu haben Sie Geld.« Er wußte nicht, 
daß ich auch den Panamahut noch schuldig war. 

Endlich kam mein Freund Adolf Loos, der in unserer Stadt 
als erster Fachmann in Toilettefragen gilt. Er warf einen prüfenden 
Blick auf meinen Hut und sagte: »Was hat er gekostet.« 

»Sechzig Kronen« erwiderte ich stolz. 

»Ach so!« sagte Loos. »Dann ists ja gut. Ich fürchtete 
nämlich schon, Du wärst hereingefallen. Für sechzig Kronen 
kann er ja nichts wert sein. Ein echter Panamahut kostet min- 
destens zweihundert Kronen. Du mußt nämlich wissen : sie werden 
unter Wasser geflochten . . . « Er erklärte mir die Prozedur näher. 

Aber ein anderer trat herzu und sagte: »Unsinn! Unter 
Wasser oder ober Wasser, — das ist gleichgiltig. Die Hauptsache 
ist, daß er hübsch ist, und das ist er — das heißt, bis auf die 
Form. Die ist freilich furchtbar geschmacklos.« 

Schon aber mischte sich ein anderer ein und sagte: »Lassen 
Sie sich nur nichts einreden. Die Form ist sehr gut, - sie paßt 

die Terminologie des Hausadministiators ist, unwirksam bleiben muß, 
ist begreiflich. Ich halte den Nachweis, wie der Menschenverstand 
immerzu von der »Fachlichkeit« überrumpelt wird und alles aufgibt, 
um ihr zu entrinnen, für Humor. Und ich glaube, daß in diesen kleinen 
Skizzen, daß in dem einen Satz, den der Verfasser der Studie über 
»Lehrmittel« (Nr. 191) dem Demonstrator der Elektrisiermaschine in den 
Mund legt, mehr Perspektive und Lebensbeobachtung steckt, als ein 
Dutzend Wiener Feuilletonisten und Sonntagshumoristen zuwegebringt. 
Man wird mir, wenn ich das sage, nicht vorwerfen können, daß ich 
einen Mitarbeiter gelobt habe. Anm. d. Herausgeb. 


* 




Digitized by Google 


— 11 — 


nur nicht zu Ihrem Kopf.« Und er fügte nachdenklich hinzu: 
»Vielleicht . . haben Sie überhaupt keinen Kopf für Panamahüte . . .« 

Inzwischen war auch jenes Wesen erschienen, demzuliebe 
ich mir eigentlich den Panamahut gekauft hatte. Sie sagte: »Ich 
weiß nicht, was ihr von ihm wollt. Ich finde den Hut einfach 
reizend. Das Stroh ist fein, die Form ist hübsch, und ich finde 
auch, daß er ihn ausgezeichnet kleidet. - Nur., eines hab ic^ dran 
auszusetzen, aber . . das ist meine ganz persönliche Privatsache. 
Nämlich . . . Gott, es ist vielleicht eine Marotte von mir . . . aber 
ich kann eben Panamahüte überhaupt nicht leiden!« 

Infolgedessen schenkte ich meinen Panamahut einem be- 
freundeten Droschkengaul, der ihn jetzt mit vielem Stolz als 
Sonnenschützer trägt. Mir selbst aber kaufte ich um zwei 
Kronen fünfzig einen Filzhut, dessen Form und Farbe niemand zu 
bestimmen vermag. Ich hatte nämlich die Erfahrung gemacht, daß 
schöne und wertvolle Dinge ein sehr lästiger und störender Besitz 
sind, weil sie die Kritik der Menschen herausfordem, während man 
mit schlechten und billigen Sachen das ruhigste Leben von der 
Welt führen kann. 


* 

* 

Die Bolette. 

Ich weiß nicht, ob es allgemein bekannt ist, daß ich ein 
Haus besitze. Es würde mich nicht wundern, wenn es einige nicht 
wüßten, da ich selbst nicht viel davon weiß. Zeitweise wird es 
mir nicht schwer, es ganz zu vergessen, da das Jahr für mich selten 
mehr als ein Zinsquartal hat und auch dieses ziemlich dürftig aus- 
fällt. Ob das nun an dem bißchen Wasser liegt, das sich bei un- 
freundlicher Witterung in den Wohnungen befindet oder an was 
sonst — kurz, das Häuschen erfreut sich nicht jener Frequenz, die 
man wünschen könnte. 

Eines Tages aber faßte ich einen energischen Entschluß und 
schrieb an meinen Hausadministrator. Ich habe nämlich einen 
Hausadministrator, weil ich von diesen Dingen gar nichts verstehe. 
Er antwortete postwendend: »In höflicher Erwiderung Ihres Werten 
werde morgen "vorsprechen und Bolette mitbringen.« Ich dachte 
zunächst: »Bolette? Sollte Jer mich für die ungünstigen Ver- 
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mietungen dadurch entschädigen wollen, daß er mir ein schönes 
Mädchen mitbringt?« Er kam jedoch allein. Ich sagte mit Ent- 
lassermiene: »Mein Lieber, so geht das nicht weiter. Sie werden 
mir jetzt genaue Rechnung legen und davon wird es abhängen, 
ob ich einen Personalwechsel eintreten lasse oder nicht. Denn die 
Zustände des Hauses sind mehr als bedauerliche.« 

Er kam aber gar nicht in Verlegenheit, sondern erwiderte 
sofort: »Wem sagen Sie das? Glauben Sie, ich sage das nicht? 
Erst gestern hab ich es zu meiner Frau gesagt! Aber ich werde 
Ihnen alles vorrechnen. Bitte! Bei mir gibt es keine Unordnung 
und keine Malversationen. Hier ist die Bolette. Also; Wohnung 
Nummer 1. Ja, das war eine schöne Geschichte. Also wie ich den 
Saldo-Umtrag mach, bemerk ich, daß die Skonto-Uberlage nicht 
stimmt. Ich seh in der Bolette nach — richtig: der Kommunal- 
Netto- Umschlag macht 209 Kronen 44 Heller i Also schreib ich 
gleich ins Steueramt: »Wie kommen Sie zu 209 Kronen 44 Heller? 
Die Kataster- Um läge geht doch per 43/28 Perzent.« Darauf haben 
die geantwortet: »Der Überbrutto ist doch per diskont!« Kaum 
sind aber die von der Kommunal Überlage nicht heruntergegangen, 
haben die vom Kataster Umschlag gesagt: »wir haben doch 
Saldomatriken« und haben im Brutto-Transport aufrecht limitiert. 
Die Leute glauben nämlich immer, wir haben Eskompte-Bo letten. 
Also hab ich wieder geschrieben: »Bitte, ich kann Ihnen aus den 
Kommissions-Tratten nachweisen, daß der Vortrag sub contocorrent 
ist.« Inzwischen hat sich auch herausgestellt, wie recht ich hab: 
nämlich sie haben die Skonto-Strazzen per comptant gerechnet. 
Da wär aber der Netto- Vorschlag im Saldo-Corrent per cassa 
ultimo übersolvent, und die Tratten-Rimessen wären in der Hand- 
faktura unter kollationiert. Nämlich die Saldo-Brutto-Netto-Conto- 
Loco-Limit-Valuta-Bolette im Strazzen-Tralten-Akzept-Eskompt-Dis- 
kont-Kataster 

»Halt!« rief ich, »Ich habe mich nunmehr von Ihrer vollen 
Vertrauenswürdigkeit überzeugt. Tun Sie von nun an, was Sie 
wollen: vermieten Sie oder vermieten Sie nicht. Aber um eines 
flehe ich Sie an: betreten Sie nie wieder mein Zimmer!« 

Ich habe ihn seither nicht wiedergesehen. Ich richte aber 

an alle Leser die höfliche Anfrage: Was ist eine Bolette? 

• • 
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Wer nie das Elend sah. 

• 

Wer nie das Elend sah mit seinen hundert Armen: 
Hunger, Krankheit, Angst und Not — 

Zumal wenn’s ohne Schuld sich weiß — 

Wie’s stündlich, täglich, nächtlich frißt und bohrt, 
Im Schlafe aufschreit und zusammenfährt, 

Erwacht und nun gelähmt an allen Gliedern liegt, 
Die Augen schließt, den hoffnungslosen Morgen 

nicht zu sehen: 

0 der begreift es nicht, begreift es nicht, 

Wenn sich ein Wahnsinnsschrei der Brust entringt: 
Aus welchen Qualentiefen auf er dringt. 

0 der begreift es nicht, begreift es nicht, 

Wenn jähe Mordlust aus der Seele bricht 
Mit Flüchen, die das Heiligste nicht schonen — 
Und er begreift ihn nicht, begreift ihn nicht, 

Den blutend wehgeborenen Entschluß 
Der Mutter, die zur Hure werden muß, 

Weil sie ihr Kind verkommen sehen muß. 

Er hat den großen Ekel nie empfunden 
Vor der Gemeinheit, die die tausend Wunden 
Dem preisgegebnen Opfer hat geschlagen, 

Vor der Gemeinheit, die aus allen Enden 
Wie Schlangen auf das arme Opfer schießen, 

Vor der Gemeinheit, die am schlimmsten ist, 

Wo sie mit kaltem Blick ihr Opfer mißt, 

Wo sie mit Allen ein Gewissen teilt 

Und eigne Schuld an fremdem Schuldig heilt, 

Zum Schluß das Opfer selber schuldig spricht, 

Bis es vernichtet jäh zusammenbricht. 

Wer’s nicht gesehn, wie ich es sehen mußte, 

Wer’s nicht am eignen Leibe spüren mußte, 

Der kann die Wollust nimmer mit mir fühlen, 

Die süße Lust, in Schinderblut zu wühlen. 

München. Ludwig Scharf. 

IM 


Digitized by Google 


— 14 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Schulbub. Es ist unbedingt notwendig, das Gedicht, das der 
Statthalter Graf Kielmansegg verfaßt und bei der Sylvesterfeier des 
Wienei Männergesangvereines vorgetragen und das die »Neue Freie Presse' 
veröffentlicht hat, hier noch einmal zu reproduzieren : 

Wiener Männer, edle Sänger, 

Kann nicht halten an mich länger, 

Euch zu danken, weil seit Jahren 
Ich nur Bestes hab' erfahren 
Von Erfolgen Eurer Kunst 
Und von mir gewährter Gunst. 

Wenn ich heut' das Wort nun nehme 
Das Gefühl ich kaum bezähme 
Meines Herzens, das sich regt, 

Weil doch sind zurückgelegt 
Heut zehn Jahr', seit der Verein 
Zum Sylvester lädt mich ein. 

Dies mein Jubiläum heuer, 

Sagt mir nun, wie lieb und teuer 
Der Verein mir war seit je, 

Weil ich doch verkörpert seh’ 

In ihm Wiener Ideale, 

Die gleich einem Sonnenstrahle, 

Allen gleich zu Herzen geh'n, 

Die sich auf Gemüt versteh'n. 

Zehn Jahr’ lang ich bei Euch lernte 
Wien'risch denken. Diese Ernte 
Bleibt für mich ein rechter Segen 
Stets auf meinen Lebenswegen ! 

Darum spricht aus meinem Munde 
Heut' mein Herz in dieser Stunde 
Der Sylvesterfeier, der ich fern 
Nie geblieben, vielmehr gern 
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Und mit wahrster Freude angewohnt, 

Weil's für Euern Freund sich lohnt! 

Olaubt an meine Freundschaft, Treue 
Und empfanget heut' aufs neue 
Meinen Wunsch auf Qlöck und Segen, 

Die auf allen ferneren Wegen 
Euch der Himmel möge geben: 

Wiener Sänger, Ihr sollt leben ! 

Ich weiß nicht, wie alt der Statthalter ist — daß er bereits erwachsen 
ist, steht fest — , aber ich bin fest davon überzeugt, daß er dieses Ge- 
dicht selbst verfaßt hat. Das Sylvesterpoem, das der neue Vorstand 
der Künstlergenossenschaft, Herr Professor von Angeli — wenn ich nicht 
irre, auch bereits erwachsen — zum besten gegeben hat, war überflüssig. 
Es sind Verse, wie sie jeder Dilettant zustande bringt, nicht besser, aber 
auch nicht schlechter: »Meine sehr verehrten Oäste! Heute beim Syl* 
vesterfeste . . . « Es ist traurig, daß Leute, die auf einem bestimmten 
Gebiet etwas Tüchtiges oder Brauchbares leisten, plötzlich dem Ehrgeiz 
nachgeben, »laut und um gehört zu werden«, »öffentlich oder vor 
mehreren Leuten« (und wie die juristischen Merkmale der Ehren- 
beleidigung sonst heißen) zu dichten. Es ist traurig. Aber schließlich 
nicht weiter aufregend. Einem großen Maler, der fühlt, daß ihm kein 
Gedicht gelänge, wird es gewiß nie einfallen, korrekte Gelegenheitsverslein, 
die jeder Schuster herstellt, aufzusagen, sondern er wird laut und 
vernehmlich schweigen. Der Philister exzediert oder dichtet in der 
Sylvesternacht, und ein Vorstand der Künstlergenossenschaft ist in der 
Regel — kein großer Maler. Er mag in seinem Fach ganz Tüchtiges oder 
Brauchbares leisten. So regt man sich denn nicht weiter auf, findet 
bloß, es sei überflüssig gewesen, und wünscht von Herzen, daß er's im 
neuen Jahr nicht wieder tue. Die Produktion des Statthalters war nicht 
überflüssig. Es ist ersprießlich, zu erfahren, wie cler geistige Horizont 
jener Persönlichkeit beschaffen ist, die die oberste Instanz in Dingen 
der Wiener Theaterzensur vorstellt. Man wird nicht sagen können, daß 
der Graf Kielmansegg als Politiker und Verwaltungsbeamter etwas Tüch- 
tiges oder Brauchbares leiste. Die Eingebungen seiner allzu zahlreichen 
Mußestunden dürfen mit umso größerem Interesse beurteilt werden. Es 
ging schon lange das Gerücht, daß der Statthalter von Niederi8terr«icb 
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kunstsinnig sei. Man erzählte, daß er bei einem Vereinshumoristen 
namens Kornau, der seit Jahren die im Reichsrat vertretenen Königreiche 
und Länder mit seinen schlechten Schauspieler- Kopien unsicher macht, 
das Coupletsingen erlernt habe. Solange er eine öffentliche Probe 
dieser Fähigkeit nicht gegeben hat, glaube ichs nicht. Erst seit seinem 
Sylvestergedicht ist der Kunstsinn des Statthalters von Niederösterreich 
hieramts bestätigt. Und das ist gut. Denn es ist absolut zuträglich, zu 
wissen, von wem man regiert wird. 

Chauffeur. Selbst die Abneigung gegen den Automobilsport 
wird einem hierzulande verleidet. Vor allem muß man gegen die 
biederen Landbewohner sein, die sich viel langsamer an das neue 
Vehikel gewöhnen als ihre Werde. Man soll nur einmal das grenzenlose 
Erstaunen des stets im Wagen schlafenden Schwerkutschers gesehen 
haben, der sich die Augen reibt, wenn seine Oäule nach längerem 
Zögern sich feldwärts zu kehren entschlossen haben. Die Flüche der 
Erwachsenen und das Qaudium der Kleinen sind die typischen Begleit- 
erscheinungen einer Automobilfahrt. Habt ihr je eine unternommen, ohne 
daß sich die Kinder des flachen Landes mit Indianergeheul, langen 
Nasen und Steinwürfen an ihr beteiligt hätten? Welche phantasievollen 
Formen der Haß gegen das Automobil annehmen kann, zeigt eine 
Gerichtsverhandlung, die kürzlich in Wiener-Neustadt gegen einen 
Grafen durchgeführt worden ist und die auch ohne den Strafaus- 
schließungsgrund des Adels mit einem Freispruch hätte enden müssen. 
Aus der Anzeige, auf die hin ein Staatsanwalt den Humor hatte 
die Anklage zu erheben, stinkt einem das provinzlerische Grauen vor 
dem Unfaßbaren entgegen und die Lust, ihm mit Lügen und Über- 
treibungen beizukommen. Der Nummernzwang besteht schändlicherweise 
noch immer nicht. Trotzdem scheint es leichter möglich als man glaubt, 
ein Automobil, das auf einer Schnellfahrt Unheil angerichtet hat, zu verfolgen. 
Graf Hoyos-Sprinzenstein soll wie ein Rasender drauflosgefahren 
sein. Hören wir, * wie es gelang, seiner habhaft zu werden: 
»Am 9. September 1. J. war bei Theresienfeld die Reichsstraße wegen 
Wegarbeiten nur für den Ortsverkehr geöffnet. Als trotz der dort ange- 
brachten Tafel an diesem Tage ein großes Automobil mit vier Personen 
die Straße befuhr, wurde den Insassen bedeutet, daß die Durchfahrt 
nicht möglich und auch nicht gestattet sei. Das Vehikel fuhr ohne 
Rücksicht auf die Verständigung auf dem Gehweg weiter. Vor dem Ge- 
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mcindeamt wurden die Automobilisten von dem beeideten Polizeikom- 
missär Johann Lipp und dem Qemeindediener Leopold Weiner ange- 
halten. Die Herren wurden angewiesen, die Rückfahrt anzutreten. Diese 
Weisung befolgten sie aber nicht, sondern fingen plötzlich an, in einem 
derartigen Tempo zu fahren, daß der Polizeikommissär im Lauf- 
schritt folgen und der Oemeindediener sich vorn an das Auto- 
mobil anhängen und mitschleppen lassen mußte, um nicht 
überfahren zu werden. Sie fuhren im raschesten Tempo 
durch alle auf der frisch gewalzten Straßenstrecke auf gestellten Schranken 
zickzack gegen Wien davon. Zwischen den Häusern Nr. 56 und 57 
wollte der Straßeneinräumer Franz Pramer das Automobil anhalten, 
was ihm aber bei dem rasenden Tempo nicht möglich war. Pramer wurde 
vom Automobil erfaßt und erlitt eine Verletzungan einem Finger 
der rechten Hand. Bei der Walzmaschine auf der Straße beim 
Haus Nr. 80 an gelangt, wo eben sämtliche Arbeiter beschäftigt waren, 
wurden der Maschinist und Führer der Maschine Oottlieb Miskes und 
der Heizer Alois Sabatil beinahe überfahren. Der Heizer Sabatil 
erlitt übrigens eine Verletzung am Kopf. Endlich wurden die Auto- 
mobilisten von der höchst erregten, inzwischen zahlreich angesammelten 
Ortsbevölkerung gezwungen, das Fahrzeug anzuhalten und der in- 
zwischen nachgekommene Polizeikommissär Lipp und der Oe- 
meindediener Weiner mußten alle Mittel anwenden, um die Beanständeten 
vor Schlägen zu schützen.« Man sah also das Automobil in rasendem 
Tempo »zickzack gegen Wien davon fahren«. Zwischen den Häusern 
Nr. 56 und 57 wollte es einer anhalten. Mit unerhörter Geschwindigkeit 
erreichte es endlich das Haus Nr. 80. Aber erst ein paar Häuser weiter 
konnte es zum Stehen gebracht werden. Man denke: das Automobil fuhr 
so rasch, daß der Polizeikommissär nur im Laufschritt folgen konnte. Wäre 
er gegangen, hätte er das Automobil gewiß nicht mehr erreicht. So 
aber war er - freilich, nachdem schon allerlei Unglück geschehen war - 
»inzwischen nachgekommen«. Ein beklagenswertes Opfer dieser tollen Fahrt 
war der Herr Straßeneinräumer. Er erlitt tatsächlich eine Verletzung an 
einem Finger der rechten Hand. Der Angeklagte konnte das nicht leugnen. 
Er gab zu, daß sich dem Automobil ein Mann mit einer Flasche entgegen- 
gestellt habe, die er drohend und unter unverständlichen Zurufen schwang. 
» Der Mann schleuderte schließlich die Flasche gegen das Automobil, so 
daß sie an dem Vorderrade zerschellte. Dann hörte man ihn sagen : Wegen 
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dem mu ß ich mich noch schneiden !« . . . Eine Automobilfahrt, die 
ein Polizeikommissär im Laufschritt mitmacht und bei der sich ein 
Straßeneinräumer mit einer Flasche schneidet, gehört zu jenen öster- 
reichischen Dingen, die man nicht glaubte, wenn nicht das Unglaub- 
lichste einträte: die Erhebung einer Anklage. 

Verzweifelter Leser. Sie schreiben: »Ich habe das Pech gehabt, 
fünf Jahre meines Lebens in Rußland, speziell im Kaukasus zubringen 
zu müssen, bin deshalb seit Jahr und Tag den ärgsten Qualen beim 
Lesen unseres .leitenden Tagesblattes* ausgesetzt und mußte leider schon 
diverse Untertassen, Wassergläser und dergleichen Ableiter sporadischer 
Wutanfälle in Kaffeehäusern, Restaurants etc. bezahlen. . . Was sich 
nämlich diese aus sittlichster Weltanschauung, gereiftester politischer Weis- 
heit und gediegenster Überzeugungstreue — die universellste, geradezu 
erschreckende Bildung nicht zu vergessen — zusammengesetzten Orößen 
an allem nur erdenklichen Unsinn leisten, sobald das unglückselige 
Rußland aufs Tapet kommt, geht schon über die Hutschnur, respektive 
unter das .Deutsche Volksblatt'. Es scheint Prinzipiensache zu sein, alle 
russischen Namen von Orten, Oeneralen, Judenschlächtern en gros 
und en detail etc. falsch oder verstümmelt abzudrucken, auch sonst 
alle nur möglichen Blödheiten zu verüben. Was ist bloß an dem seligen 
Roschdestwensky gesündigt worden ! Was wird täglich an den Ortsnamen 
gefrevelt — speziell an den kaukasischen — , wo doch ein Blick in 
, Meyer 1 den Schmock sofort auf den Pfad der Tugend und des Rechtes 
führen würde ! — Was ich aber im Montag- Abendblatt der .Neuen Freien 
Presse 1 lesen mußte, hat mich dermaßen erschüttert, daß ich mich um 
Trost und Rat an Sie wenden muß. Es steht nämlich in gesperrten 
Lettern die katastrophale Nachricht: .Irkutsk ist von Batum ab- 
geschnitten'. Man sucht unwillkürlich ein Pendant zu diesem 
Jammerbild wie: ,Die direkte Schnellzugsverbindung zwischen Shangai 
und Honolulu ist durch Bergsturz unterbrochen' oder ,Die Züge auf 
der Strecke Peking— Hacking kamen gestern infolge Schneeverwehung 
verspätet an' u. dgl. Kann man denn wirklich gar nichts dagegen tun?« 

HabituJ. Ja, wenn ein Professor der Mechanik ein Theaterstück 
schreibt! Dann ist die Wiener Kritik um einen Witz nicht verlegen. 
Und das Oute ist, daß sich der Witz »wenden« läßt. »Man sollte nicht 
glauben«, sagt der Extrablatt- Humorist, »daß ein Professor der 
Mechanik als Dramatiker technisch so hilflos sein kann.« Aber der 
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Gedanke kann auch für ein Lob gerettet werden: ein anderer Volks- 
theaterkritiker schreibt, Ferdinand Wittenbauer sei »auch als Dramatiker 
ein famoser Techniker«. Ich habe einer gewissen Wiener Kritik schon 
öfter nachgerühmt, daß sie um eines Kalauers willen eine Existenz 
opfert. Beim Schauspieler nämlich rührt der Tadel eines einflußreichen 
Rezensenten an die Existenz (sonst wäre das Liebedienern wirklicher 
Künstler vor amusischen Witzbolden nicht begreiflich). Herr Julius 
Bauer war vielleicht gar nicht einmal von der Talen tlosigkeit eines 
jungen Burgtheaterdebütanten, der früher Zahnarzt gewesen sein soll, 
überzeugt. Nur ist seine stilistische Kunst seiner Freude an dem 
Wortwitz, der ihm gerade einfiel, nicht gewachsen ; er konnte ihn nicht 
»halten« oder wenigstens so anbringen, daß kein schwerer Tadel draus 
wurde, und mußte deshalb schreiten, man werde Herrn A., der früher Zahnarzt 
gewesen sei, schmerzlos ziehen sehen. Und wenn A. das größte schauspiele- 
rische Genie wäre! An dem Fall Wittenbauer sieht man, wie unschwer 
es ist, einen epochalen Witz nach rechts und nach links zu wenden. 
Herr Bauer kann 's nicht. Er, der noch weniger kritisches Temperament 
hat, als irgend einer der Herren, die in Wien über Theaterdinge 
richten, glaubt, daß die Negation zum Handwerk gehöre. Wie anders 
Rudolf Lothar, der Lobspucker! In der , Kritik der Kritik', einei deutschen 
Monatsschrift, hat er seine Anschauungen über die Wiener Theaterkritik 
niedergelegt. Da ist natürlich alles rosig. In jeder Zeile der heimlich 
heiße Wunsch, daß die ganze Wiener Kritik nur einen Hintern hätte, 
damit die Arbeit des Herrn Lothar nicht gar so kompliziert wäre! 
»Ich möchte Julius Bauer, oh n e ihm nahetreten zu wollen, mit 
Sarcey vergleichen. Nicht nur weil er heute in Wien den gleichen 
Einfluß übt wie s. Z. Sarcey in Paris, sondern auch weil er wie dieser 
immer die Stimme des gesunden Menschenverstandes, des guten 
• Geschmacks zu Worte kommen läßt. Natürlich ist er viel moderner, 
reicher im Gemüte, empfänglicher für Verschiedenartiges 
wie Sarcey«. Nun, mit diesem Kompliment tritt Lothar Herrn Bauer 
doch bedenklich nahe. Er hätte gewiß nicht gewagt, dem Pariser das ins 
Gesicht zu sagen, was er hinter dem Rücken des Wieners so dreist 
vorbringt. Und in so üblem Deutsch. Denn es ist zwar möglich, daß 
Herr Bauer »empfänglicher für Verschiedenartiges« ist als Sarcey — 
reicher im Gemüte wie Sarcey ist er gewiß nicht. Und ob gerade 
»guter Geschmack« die hervorstechendste Tugend des Extrablatt-Mannes 
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ist, muß dahingestellt bleiben. Aber es kann nicht oft genug gesagt 
werden, daß Herr Bauer nach einer Aufführung von »Antonius und 
Cleopatra« geschrieben hat: »Und die Moral davon? Kaufen Sie Busen- 
schützer!«, und nach einer Wiederbelebung des »Oedipus«: daß zum 
Schluß auf der Bühne »Ausstich« geschenkt werde. Einen »Künstler«, 

den »Heine der Wiener Kritik« nennt der Schwätzer Lothar den Mann, 
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den Shakespeare und Sophokles zu solchen Rülpsern des Geistes an- 
regten. Möglich, daß Herrn Bauer, der für Verschiedenartiges empfänglich 
ist, nächstens ein Drama des Herrn Lothar in weihevollere Stimmung 
versetzen wird. Herr Lothar hat ganz recht, für seine künftigen Durch- 
fälle vorzubauen. Aber nachdrücklich muß dagegen protestiert werden, 
daß dem Ausland als der führende Geist der Wiener Theaterkritik, 
die immerhin Erscheinungen wie Speidef Uhl und Hevesi aufwies, ein 
Journalist vorgestellt werde, weicher kaum in seinen geschickten Kopier - 
veisleip, geschweige denn in einer völlig unpersönlichen Prosa über 
die Dürftigkeit eines Witzes zu täuschen vermag, der, aus keiner Tiefe 
des Denkens oder Fühlens von keinem Temperament geschnellt, an der 
Oberfläche der Dinge seine Mäusezähnlein schartig wetzt. 

Arzt. Wird nicht der Dr. Charas in der letzten Zeit zu viel 
genannt? Wnrde nicht vom Beinbruch des Erzherzogs Karl ein allzu 
üppiger Gebrauch gemacht? Man sieht den Dr. Charas ins Palais eilen, 
nachdem das Bein bereits verbunden ist. Man sieht ihn im Automobil 
den Patienten und die Erzherzogin -Mutter ins Sanatorium geleiten. 
Olcich darauf erfährt man, daß er mit dem Aufzug in das Röntgen- 
institut im dritten Stock gefahren ist. Nun glaubt man, daß er müde 
sein werde. Nein, wir erfahren, daß der Erzherzog, nachdem er eine 
Zigarette geraucht hat, »unter Oberaufsicht des Chefarztes der Frei- 
willigen Rettungsgesellschaft Dr. Charas von zwei Sanitätsdienern in 
das Automobil der Rettungsgesellschaft gebettet« wurde. Jetzt sitzt der 
Dr. Charas wieder im Automobil. Und selbst die trägste Phantasie eines 
Lesers der Neuen Freien Presse 1 kann sich bereits ausrechnen, daß der 
Dr. Charas auch bei der Rückkehr des Erzherzogs ins Palais zugegen sein 
werde. Nein, es muß ausdrücklich gemeldet werden, daß die Sanitäts- 
diener — wir erfahren auch ihre Namen — die Bahre bis zum Kranken- 
bett trugen, »auf das der Erzherzog dann unter Aufsicht des kaiserlichen 
Rates Dr. Charas gehoben wurde«. O du mein Wien! 
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Eingeweihter. Wie viel ich für meine Artikel über den Beer- 
Prozeß von dem sehr vermögenden Angeklagten bekommen habe? Damit 
Sie ganz und gründlich informiert sind, will ich's Ihnen verraten: 
10.000 Qulden — genau so viel, als Herr Dr. Steger für den »Vertreter 
der Privatbeteiligten«, Herrn Dr. Wolf-Eppinger, der im Prozeß als 
Zeuge gegen den Professor Beer auftrat, von diesem bekam. Sind 

Sie nun zufrieden ? Man sucht in Wiener Kretinkreisen nach einem 
»Motiv« für meine Haltung? Hier ist es. Und wie freue ich mich 
über den Erfolg meines Wirkens! Sieben Jahre habe ich Mißtrauen 
gegen gedruckte Meinung gesäet. Kann ich mir eine bessere Ernte 
wünschen, als den Zweifel, daß meine eigene Druckerschwärze, die ich 
aufwandte, um den Zweifel an der anderen zu wecken, echtfärbig sei? 
Ich fühle mich so gar nicht als Person getroffen, wenn subalterne Ge- 
hirne nach »Motiven« für meine Urteile fahnden. Ordnungshalber 
würde ich, wenn solches Interesse den greifbaren Ausdruck einer 
Beschuldigung annähme, eine Klage überreichen und gerichtlich fest- 
stellen lassen, daß ich weder von Herrn Professor Beer noch von sonst 
irgendjemand gekauft worden bin. Natürlich würde ich auf solche 
Feststellung nicht weiter stolz sein, da ich es für mein geringstes Ver- 
dienst halte, mich von der Wiener Presse durch die Unverkäuflichkeit 
meiner Ansichten zu unterscheiden. Wohlwollende Urteiler versichern, 
daß mir meine letzte Publikation zum Prozeß Beer, die Veröffentlichung 
der nachträglichen Zeugenaussage des Realschulprofessors, »geschadet« 
habe. Mag sein. Aber ich verkaufe einen Artikel nicht bloß für baares 
Geld nicht: ich unterdrücke ihn auch nicht, wenn man mir vorher 
schwarz auf weiß erklärt, daß seine Publikation mir »schaden« wird. Die 
»Fackel* wird nämlich im Gegensatz zu anderen Journalen vom Heraus- 
geber und nicht vom Publikum redigiert. . . Man sagt also »in Advokaten - 
kreisen«, aus der Veröffentlichung jener Zeugenaussage habe allzu deut- 
lich die Tendenz gesprochen, eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu 
bewirken? Ich hätte dem Werk des Herrn Regierungsrates Dr. Bachrach 
»vorgearbeitet«? Zu albern, eine Absicht, die ich doch weder ver- 
schleiern wollte noch konnte, durch Verkuppelung mit einem bei der 
, Fackel* sonst übel berufenen Namen zu verdächtigen. Also: ich habe 
das Protokoll von Herrn Dr. Bachrach, mit dem ich nichts zu schaffen 
habe, nicht bekommen. Ich hätte es, da momentan Wichtigeres auf dem Spiele 
stand als die Lösung der Frage, ob Herrn Bachrach's Hofskandal- 
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verhißderungstätigkcit ein sauberes Handwerk sei, beruhigt auch aus seinen 
Händen empfangen können, ohne mich ihm zu verpflichten. Daß ich die 
Wiederaufnahme des Verfahrens für geboten halte, konnten nicht ganz 
schwachsinnige Leser schon aus meiner ersten Abhandlung erraten. 
Wichtiger als die Verteidigung des unschuldig leidenden Individuums aber 
ist mir — in allen Fällen — die Brandmarkung eines Systems. Um das 
Verfahren, das gegen den Professor Beer eingeschlagen wurde, an- 
schaulicher zu machen, habe ich den zweiten Aitikel veröffentlicht. 
Und als jene freiwillige Zeugenaussage des Realschulprofessors zu meiner 
Kenntnis gelangte, fand ich, daß ihre komnientarlose Wiedergabe das 
wirksamste Mittel sei, die Ungeheuerlichkeit der ganzen Prozedur den 
letzten Zweiflern vor Augen zu führen. Eine Existenz durch den richter- 
lichen Glauben an die Aussage eines hysterischen Schuljungen zertrümmert, 
der richterliche Glaube gepölzt durch die Aussage einer Mutter, daß 
ihr Söhnlein ein »Fanatiker der Wahrheit« sei. Und nun kommt ein 
Lehrer des Kronzeugen und bezeichnet ihn als Fanatiker der Unwahr- 
heit. Der Lehrer meldet sich freiwillig, da das Gericht — gegen alle 
amtliche Gepflogenheit — eine Erkundigung in der Schule unterlassen 
hat. War, wer die Abhandlung über »die Kinderfreunde« geschrieben 
hatte, zum Bericht über solches Nachspiel nicht verpflichtet? Herr 
Dr. Beer könnte ein viel ärgeres Scheusal sein als die Meute, die ihn 
hetzt, zu glauben vorgibt — das Gerichtsverfahren selbst gehört, nach- 
dem die Aussage jenes Lehrers bekannt geworden ist, zu den öster- 
reichischen Denkwürdigkeiten. 

Höfling . »Nur so viel darf gesagt werden, daß ein beide 
Teile befriedigender, vornehmer Ausgleich zustande gekommen ist. 
Prinzessin Louise erhält als Unterhaltsbeitrag, unveräußerlich und un- 
belastbar 400.000 Kronen, und überdies monatlich 7000 K . . . Die 
Klageführung in Budapest unterbleibt.« ... Ich glaube — sie »weiß 
was auf wem«. 

Gentleman. Bezirksgericht Josefstadt in Strafsachen. Die Gerichts- 
saalberichte variieren. Eine verheiratete Frau wurde von einem oder 
zwei Männern auf der Straße zum Souper geladen und hat, da sie nach 
dem Souper ein Übriges zu tun sich weigerte, zwei oder eine Ohrfeige 
erhalten. Jedenfalls so wuchtiger Art, daß die Ärmste zu Boden fiel 
und sich verletzte. Das »gerichtliche Nachspiel«, das solche Affairen haben, 
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ist ein Shakespearescher Tanz der Rüpel, an dem sich der Richter be- 
teiligt. Man würde glauben, daß in unserem Falle die schwerste nach 
dem Gesetz zulässige Strafe zu verhängen sei, daß nichts, nicht einmal 
die Enttäuschung des erregten und darum unzurechnungsfähigen männ- 
lichen Sexualtiers eine mildere Beurteilung des Roheitsaktes bewirken 
könne, daß vielmehr die Hemmungslosigkeit der männlichen Psyche, 
die solche Straftat ermöglicht, an sich sträflich sei. Von dem Bezirks- 
gericht Josefstadt wird der Mann zu vierundzwanzig Stunden verurteilt, 
und die ethische Verdammnis trifft die Frau. Wie die es sich einfallen 
lassen konnte, die Einladung zum Souper anzunehmen! »Wissen Sie«, 
ruft Herr Dr. Schachner, »wenn eine Frau so mir nichts dir nichts der 
Einladung fremder Herren Folge leistet, muß man wohl mancherlei da- 
hinter vermuten. Der Herr wird sich wahrscheinlich gedacht haben, 
daß es beim Souper allein nicht bleibt, und in seinem Zorn über die 
Enttäuschung hat er sich zu der Mißhandlung hinreißen lassen«. Man 
fragt sich, was es den Herrn Dr. Schachner, der ja nicht als Sitten- 
richter im Bezirksgericht Josefstadt fungiert, im Grunde angehe, 
wenn und aus welchen Gründen eine Frau sich zum Nachtmahl 
laden läßt. »Mir nichts dir nichts« hat sie die Einladung wohl nicht 
angenommen. Appetit und Neugierde dürften ihr den Gedankengang 
nahegelegt haben : Mir das Essen, dir nichts. Ein österreichischer Richter 
hält es für ein illoyales Geschäft. Er billigt dem enttäuschten Attaqueur 
sozusagen ein »Recht aufdieLeistung« zu. Die Frau hatte vielleicht 
ursprünglich die Absicht, sich für das Souper zu revanchieren, über- 
legte sich's später oder spürte Reue, sah — ganz im Sinne des 
Herrn Dr. Schachner — die Unschicklichkeit ihres Vorgehens ein. 
Zu spät! Ein österreichischer Richter ist der Ansicht, daß es da kein 
Zurück mehr gibt, daß sie sich mit der Annahme des Soupers still- 
schweigend zu einer Gegenleistung verpflichtet- hat. Die Sache gehört 
eigentlich ins Gebiet des Zivilrechts. Hätte der Mann anstatt zur bru- 
talen Selbsthilfe zu greifen, die man, weil's das Strafgesetz will, 
mit vierundzwanzigstündigem Arrest ahnden muß, den Rechtsweg 
betreten, das Zivilgericht hätte — versteht sich, wenn dort Männer vom 
Schlage des Dr. Schachner sitzen — ausgesprochen, daß die Frau zur 
Ersatzleistung, in Geld oder in — Naturalien, verpflichtet sei. Die 
Rechtsfindung fußt auf dem Standpunkt des schlichten Mannes, mit 
dessen Geliebter ein Tischnachbar im Wirtshaus anbandelt: »Sie Herr. 
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entschuldigend. Ham Sie das Madl mitbracht? Zahln Sie den Kas?« 
Ein Mädchen könnte den für eine Liebesleistung bedungenen Geldbetrag 
nie einklagen. Causa turpis! Offenbar aber ein Mann die für einen 
Geldbetrag nie versprochene Liebesleistung . . . Das Urteil des Herrn 
Dr. Schachner ist unhaltbar. Der Appellsenat (Herr Adamu) wird es ab- 
ändern und den Angeklagten zu einer Geldstrafe von fünf Kronen 
verurteilen. 

Nebenmensch. Sch warzbuch-Aspiranten: »Ich bin nur neugierig, 
was mit dem allgemeinen Wahlrecht noch herauskommen wird«. »Ja, 
das ist eine Seeschlange, die Lösung der Fragen mit Ungarn; da 
heißt's: biegen oder brechen«. (Bei einer Vorstellung:) »So, so, 

Chemiker! Die Chemie muß eine sehr interessante Wissenschaft sein 
und hat noch eine große Zukunft. Erfinden S' das künstliche Eiweiß ! 
Wer das zusammenbringt, wird über Nacht Millionär«. »Lassen S’ 
mich aus mit den modernen Stücken! Wenn ich einmal ins Theater 
geh', will ich mich unterhalten und lachen.« Ferner alle Leute, die auf 
die an sich lästige Frage: »Wie geht's?« antworten: »Na, so so, la la, 
könnte mir noch geholfen werden«, oder: »Danke, man lebt«. Alle, die 
die Frage stellen: »Wohin werden Sie denn heuer auf's Land gehen?« 
und alle, die darauf antworten: »Am liebsten blieben ich und meine 
Frau in Wien, wenn 's uns nicht um die Kinder zu tun war'; die Be- 
quemlichkeit wie zuhause hat man doch nirgends « Alle, die auf der 
Tramway einem, der sich über das Gedränge beklagt, den Rat geben, 
sich »einen Fiaker zu nehmen«. Alle, die die schöne Bezeichnung 
»Der Fackel- Kraus« anwenden, alle, die sich ihm als »Anhänger« vor- 
stellen und darauf verweisen, daß sie »jede Nummer in der Trafik 
kaufen« und alle, die ihn, nachdem sie schon manches — auch ob es 
der Wedekind ernst meine — erfahren haben, fragen: »Jetzt sagen Sie 
mir, bitte, noch eines: Wie groß ist eigentlich die Auflage einer Nummer?«. 
Alle, die ihn mit den Worten apostrophieren: »Auf die Gefahr hin, daß 
Sie mich ins schwarze Buch bringen . . . .« 
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Die Wahlreform. 

Ein offener Brief an Karl Kraus. 

Ich müßte die suggestive Kraft Ihrer Worte 
geringer einschätzen, als ich es tue, wenn ich es 
gleichgiltig hinnehmen sollte, daß Sie sich in einem 
geschichtlichen Augenblick und in einer großen 
Sache vergreifen. Mir liegt dabei auch das Bild am 
Herzen, das ich mir von Ihrem Geiste mache und 
das ja auch einmal ein geschichtliches sein wird. 
Dies bewegt mich vor Allem, bei Ihnen vorstellig zu 
werden, wegen der Haltung, die Sie in der Wahl- 
rechtsfrage einnehmen. Hier, fürchte ich, werden Sie 
auf Granit beißen. 

Ich gehöre nicht zu jenen, welche Ihnen kleine 
persönliche Motive in irgend einer öffentlichen Sache 
Zutrauen. Im Gegenteil, ich schätze an Ihnen die 
Fähigkeit, sich über alle persönlichen Verhältnisse 
hinwegzusetzen. Ich habe Sie einmal bei Gelegenheit 
einer öffentlichen Affäre von wirklicher Empörung 
•und Bekümmertheit erzittern gesehen und weiß seit 
jenem Tage, daß Ihnen die öffentlichen Dinge als 
Erlebnisse ans Herz greifen und daß hinter jedem 
Ihrer Worte die echte Leidenschaft steht. 

Was hat Ihnen nun die Wahlreform getan, daß 
Sie dieser mächtigen Erscheinung so feindlich gegen- 
überstehen? Warum greifen Sie die Männer an, welche 
die größte Kulturtat geleistet haben, die in diesem 
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Lande seit Menschengedenken vollbracht wurde, und 
durch die beispiellose Ausdauer ihrer Agitation und 
Organisation die Fundamente dieses Staates erneuern? 

. Sie selbst — wir wissen das sehr genau — leiden 
an Österreich. Ihr Auftreten gehörte zu den Vorzei- 
cheneinerneuen Ordnung, und ein künftiger Geschichts- 
schreiber wird die , Fackel* vielleicht zu jenen Er- 
scheinungen rechnen, welche der Neugestaltung 
Österreichs vorausgegangen sind. Sie gaben einer 
unerträglichen Spannung der Gemüter, die durch ein 
Jahrzehnt aufgespeichert war, einen klassischen und 
vehementen Ausdruck, wie er in dieser Pracht bei 
uns noch nicht erhört war. Ihre Attake richtete sich 

S egen den gemeinsamen Feind des Künstlers, des 
enies und des Volkes: den Bourgeois. Sie spießten 
die Insekten und trafen mit Keulenschlägen die fetten 
Monopolherren der geistigen und materiellen Güter, 
Sie brachten es zuwege, daß Analphabeten zu Lesern 
wurden, daß Freund und Feind Ihre Worte mit glei- 
cher Neugier verschlangen, Sie schrieben Furchen in 
den Geschmack der Zeit, Sie bewirkten eine Um- 
wertung der Werte, — kurz, Sie taten Alles mit 
Ausnahme der positiven fruchtbaren Tat, die anderen 
Männern Vorbehalten war. 

Als ein Erwählter des allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlrechts der Leser gingen Sie aus der 
Urne der Öffentlichkeit siegreich hervor. Ihre große 
kritische Leistung war ein Bedürfnis der Zeit und 
kann durch nichts mehr rückgängig gemacht werden. 

Sie wissen am besten, was es heißt, in Öster- 
reich leben und wirken wollen. Aber Sie hatten nie- 
mals Sümpfe trocken zu legen und in Ackerboden zu ver- 
wandeln. Sie kennen den Kleinkampf um große Gedanken 
nicht aus eigener Erfahrung, Sie können nicht er- 
messen, was Energie, Zähigkeit, organisatorische Ar- 
beit an Leidensinhalt bedeutet. Aber Sie wissen mit 
Nietzsche, daß der höchste Mut derjenige ohne Zeugen 
ist. Und den hatten jene Männer, welche die Arbei- 
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terklasse erzogen und organisiert haben. Dieses 
Unternehmen war ein fast hoffnungsloses. Nur der 
entschlossene Wille, sich ganz einfach aufzuopfern, 
um späteren Geschlechtern zu beweisen, daß nicht 
alle Zeitgenossen dumpf und stumpf gewesen sind, 
brachte diese Leistung zuwege. Wenn die Führer der 
österreichischen Arbeiterschaft kein anderes Verdienst 
hätten, als daß sie binnen fünfzehn Jahren den 
Rechtsstaat erzwungen und das Gesetz in Österreich 
eingeführt haben, so hätten sie den Nobelpreis verdient. 
Bezirk um Bezirk mußte das erarbeitet werden. Der Weg 
führte durch einige Gefängnisse, aber er wurde zurückge- 
legt. Gleichzeitig wurde die gewaltigste Spararbeit, die 
peinlichste Schonung des anvertrauten Menschenma- 
terials durchgeführt, die ganze Spannkraft nach innen 
gekehrt und in Überzeugung verdichtet. Ver- 
gessen wir nicht jenes Organ, dessen Sprache schon 
ein Ereignis war, das durch lange Zeit die einzige 
Zufluchtsstätte jeder Art von Wahrheit gewesen ist. 
Nun endlich betritt diese Klasse unseres Volks nach 
unvergleichlichen Mühen und Leiden den sicheren 
Boden der lebendigen Geschichte. 

Sie sehen in dem Allen nur die Demokratie, die 
geringzuschätzen Sie sich ästhetisch verpflichtet fühlen. 
Aber täuschen Sie sich nicht! Sie haben nur aka- « 
demisch, nicht politisch- praktisch eine andere Wahl, 
als die Bejahung alles Bestehenden oder den be- 
herzten Anschluß an die neuen treibenden Kräfte, 
keine andere Wahl, als zwischen dem Spießer, der Sie 
verabscheut, und dem Volk, das Sie gar nicht kennen, 
weil es erst entsteht. 

Denn wo wäre in Österreich die Aristokratie, 
von der Sie träumen ? Zeigen Sie uns erst die Aristo- 
kraten, die sich mit den geistigen Spitzen zu verbrü- 
dern bereit sind, zeigen Sie uns den Esprit des 
Rokoko, und wir nehmen seine Laster in Kauf. Wir 
wollen von Herzen gern gegen den Adel galant 
sein, — aber sehen möchten wir vorerst, daß er 
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irgendeine Art Geist, sei es einen Staatsgeist, sei es 
einen ästhetischen, besitzt. Aber den suchen wir ver- 

S eblich. Hier gibt es keine graziösen Abbös, keine 
enaissance-Kardinäle, mit denen wir über Plato 
konversieren können, keine kunstsinnigen Marquis, 
sondern höchstens Sportbarone, auch keine englischen 
Lords, deren Hochzucht uns imponieren könnte. Ach, 
wäre nur erst der Adel da! Wäre nur erst die Bour- 
geoisie da! Wäre nur erst der böse, schöne Feind da, 
den man hassen, aber achten könnte! . . . Aber wir 
finden nur die abgelebte Schar der beutegierigen 
Pfründner; keine Pflicht des Besitzes, keine Mäzene und 
Fürstenhöfe, sondern eine Clique von Bevorrechteten 
ohne Geist, ohne Anmut, ohne Bildung, ohne Geschmack, 
ohne Würde. 

Da bieten die Kolonnen der Arbeiterschaft doch 
größere ästhetische Befriedigung, der Arbeiter, die, 
wie Sie freilich nicht wissen dürften, schon heute 
eine hohe Organisation des Kunstgenusses besitzen, 
deren Versammlungen, seien sie nun politischen oder 
künstlerischen Inhaltes, niemals weniger als tausende 
von leidenschaftlich interessierten Menschen vereinigen. 

Will ich Sie damit etwa zur Demokratie über- 
reden? Nein, ich meine nur, daß das gar nicht in 
Ihrer freien Wahl steht. 

Seien wir immerhin für die Auslese. Aber lassen 
wir doch erst die Menschen in die Arena kommen, 
lassen wir doch erst das ungemünzte Gold, die Fülle 
der Talente aus dem Schoß des Volkes steigen. Dann 
erst wird der Seher auch den Hörer finden und die 
ersehnte Resonanz haben. Nicht das Genießen, sondern 
der Drang zum Genüsse entscheidet; — verwechseln 
wir aber die reinliche Pflege vorzüglich gewaschener 
Schweine nicht mit — Ästhetikl 

Nun erst vom politischen Standpunkt: da han- 
delt es sich vor allem darum, aus dem Irrgarten her- 
auszukoraraen und endlich einmal den Kegel, der auf 
der Spitze tanzt, auf die Basis zu drehen. Wollen wir 
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nicht endlich die Voraussetzung zum geistigen 
Schaffen, den geistigen Konsum begründen? Alle 
produktiven Menschen werden durch eine fundamentale 
Umwandlung nur gewinnen. 

Mir dürfen Sie es glauben, der Anstrengungen 
gemacht hat, gerade im Bürgertum zu wirken und 
es für eine Kulturpolitik zu begeistern. Wenn ein In- 
stinkt vorhanden wäre, hier war der Boden, um ab- 
seits von der Tagespolitik eine Macht zu entfalten. 
Warum verharrt das Bürgertum in seiner Trägheit, 
warum ist es nicht möglich, die ästhetischen Geister 
mit den sozialpolitischen zu einigen? Warum ist es 
nicht durchzusetzen, auch nur zur Betätigung der 
eigenen Gesinnung die Leute zu zwingen? Warum 
sind die Liberalen nicht liberal, die Antisemiten nicht 
antisemitisch, warum kann niemand an seinem Nerv 
gerührt werden ? Weil nicht einmal der Wille zur 
Macht da ist. — Und nun kommt der Sturm, der die 
ganze Lüge und Erbärmlichkeit hinwegfegt, nun er- 
bleichen alle die, deren angemaßte Herrschaft Sie, 
Karl Kraus, mit so großer Leidenschaft bekämpft 
haben. Aber anstatt zu jubeln, anstatt dem großen 
Totengeläute mit Begier zu lauschen, — wenden Sie 
sich mit Kälte ab. 

Es ist ja gewiß zweifelhaft, ob wir noch auf 
eine neue Jugend hoffen dürfen — es mag ja sein, 
und es bestehen Gründe für die Meinung, daß frucht- 
lose Selbstverbrennung unser von der Geschichte präde- 
stiniertes Los ist — , aber wenn es noch eine Karte 
gibt, auf die man setzen kann, wenn Licht in diese 
Wirrnis kommen kann, dann wird es von jener ge- 
heimnisvollen Macht ausstrahlen, der wir alle mit 
mystischem Staunen, viele mit Grauen, am 28. No- 
vember ins Auge geblickt haben, an jenem denk- 
würdigen Tag, an dem nicht eine Klasse der Bevöl- 
kerung, sondern ganz Österreich, nicht nur eine 
Schlacht, sondern einen Feldzug gewonnen hat. 

Robert Scheu. 
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»Nun sag’, wie hast du’s mit der Wahlreform? 

Du bist ein herzlich guter Mann, 

Allein ich glaub', du hält'st nicht viel davon.« 

»Laß das, mein Kind! Du fühlst, ich bin dir gut; 

Für meine Lieben ließ’ ich Leib und Blut, 

Will niemand sein Gefühl und seine Kirche rauben.« 

»Das ist nicht recht, man muß d'ran glauben!« 

»Muß man?« 

Da sich genug Leute bereit zeigen dürften, die 
Anerkennung, die der Briefschreiber meinem Wirken 
zollt, abzuwehren, aber keiner, mich gegen seinen 
Tadel zu verteidigen, so fühle ich mich bloß an die 
eine der beiden Aufgaben gebunden. Wenn der 
freundliche Tadler behauptet, daß ich mich in einer 
großen Sache, in der Frage der Wahlreform, ver- 
greife, so beweist er, daß er sich in einer kleinen ver- 
greift: in der Beurteilung meines publizistischen 
Wollens. Weil ich von diesen Dingen zu wenig ver- 
stehe, so weiß ich nicht, ob er die Bedeutung der 
Wahlreform überschätzt. Sicher überschätzt er die 
Bedeutung des literarischen Lebensplanes, dem ich 
meine Kraft gewidmet habe. Und unterschätzt sie, 
weil er sie verkennt; weil er dem künstlerischen 
Zweck, sich selbst zu genügen, populäre Wirkungen 
aufpfropfen möchte. Die Seiten dieser Zeitschrift, 
die meine eigene Feder beschrieb, zeigen alle mensch- 
lichen Untugenden außer dem Ehrgeiz, Politik zu 
machen. Welch weites Gebiet publizistischer Erregung 
blieb noch dem Wunsche, sich selbst zu befreien und, 
wenns ging, Gleichgesinnten das erlösende Wort zu 
prägen. Die Erkenntnis, daß nicht in den >Ver- 
tretungskörpernc — herrliches Gegenwartswort, das 
den Kontrast zu den einsamen Seelen bedeutet — , 
daß nicht in den Parlamenten, sondern in den Re- 
daktionen die wirkenden Mächte am Werk seien, hat 
dieser Zeitschrift die politik fremde Richtung gewiesen. 
Die Erkenntnis, daß weder hier noch dort das Glück 
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der Menschheit bereitet werde, hat mich Stimmungen 
zugänglich gemacht, die mich für den dringlichsten 
Ansturm der Tagesfragen unzugänglich machen. Ich 
weiß nicht, welcher Grad der Parteibegeisterung den 
freundlichen Verfasser des offenen Briefes zu einer so 
augenfälligen Verkennung meiner Absichten vermocht 
hat. Sie scheinen schon ganz in jenen roten Dunst 
getaucht, den die Erhitzung am Parteiideal den besten 
Köpfen jetzt Vormacht und in dem der Verstand 
schließlich vom Schlagwort getroffen wird. 

Und wieder einmal ist, wer nicht mit ihnen ist, 
gegen sie! Ich stehe der Wahlreform »feindlich 
gegenüber«, weil ich, der fanatische Nichtpolitiker, 
mich mit ihr nicht befaßt habe, weil, wo hundert 
sachverständige Federn sich regen, meine glücklich 
erworbene Unkenntnis dieser Dinge mir Schweigen 
auferlegt. Wann habe ich denn »die Männer ange- 
griffen, die die größte Kulturtat geleistet haben«? 
In kurzen Worten wehrte ich dem orthodoxen Eifer, 
der die Wahlreform über die irdische Nützlichkeit 
hinaus in eine Frage des ewigen Seelenheils ver- 
wandeln möchte, wies ich nach, daß selbst der 
Horizont sozialdemokratischer Kunstauffassung von 
einem Plakatideal verhängt ist. Ließ mich vom 
Siegesrausch der Nüchternheitjpicht fassen, vom Dünkel 
glanzlosester Diktatur nicht blenden. Habe ich das Mar- 
tyrium der »Mutigen ohne Zeugen« — im eroberten 
Parlament werden sie Ohrenzeugen haben — ver- 
mehren geholfen? Hat sie die Not der Zeit so weh- 
leidig gemacht, daß sie es schon als persönlichen 
Angriff empfinden, wenn ein Schriftsteller der Meinung 
ist, daß die Behandlung eines Gerichtsskandals seinem 
Temperament, seinem Stil und seiner Erkenntnis von 
der Erbärmlichkeit österreichischer Zustände besser 
liege, als die Entrüstung über den Wahlrechts wider- 
stand der »Herrenhäusler«? Daß ich über die Stellung 
der Wiener Polizei zur Wahlreform Worte gefunden 
habe, die zwar nicht so laut, gewiß aber kränkender 


Digitized by Google 


I 


für die Autorität geklungen haben als die des sozial- 
demokratischen Organs, zeigt doch, daß ich nicht so 
ganz verhärtet bin, zeigt, daß in den Grenzen meines 
publizistischen Vermögens, die zu erkennen mein 
publizistischer Vorzug ist, etwas dergleichen noch Platz 
hat, was der Parteimensch aller Eigenart, aller Be- 
gabung, allem Temperament vorzieht: »Gesinnung«. 
Und dieser Tugend, die ein Mann meiner Beschaffen- 
heit nicht gern mit Leuten gemein hat, die von 
partei wegen dazu verpflichtet sind, war doch in 
sieben Jahrgängen der , Fackel* ein erklecklicher 
Spielraum gegönnt. Die Zustandskritik an den Ein- 
richtungen der bürgerlichen Gesellschaft ward hier 
mit stärkerem Impetus — mit der geringeren 
Dauerwirkung, aber mit der größeren Eindrucks- 
fähigkeit des Einzelkärapfers — getrieben als auf 
irgendeiner parteibeglaubigten Tribüne. 

Der Briefschreiber gibt zu, daß sich meine 
Attake gegen den Bourgeois gekehrt habe, den er 
den »gemeinsamen Feind des Künstlers, des Genies 
und des Volkes« nennt. Aber darin unterschied sie sich 
von der Parteikritik, daß sie zwischen Bourgeois 
und Volk nicht unterschied, wenn es galt, die 
Feinde des Künstlers und des Genies zu treffen. 
Ich glaube — trotz d^f ausgesprochenen Neigung 
der Arbeitervereine für die Gesangspossen des Herrn 
Costa — an die »hohe Organisation des Kunstgenusses«, 
die der Verfasser des Briefes seiner Partei nachrühmt. 
Aber sollte nicht das edelste Streben, die Genuß- 
fähigkeit der Massen zu erziehen, in der Eroberung 
bourgeoiser Kunstideale münden? Ich glaube, daß 
im Zerstörungskampf gegen die künstlerische 
Persönlichkeit jede Masse zur »Bourgeoisie« wird, 
mag sie das Recht Abgeordnete zu wählen, besitzen 
oder erstreben, mag sie aus Bürgern zusammen- 
gesetzt sein oder aus Proletariern. Oder aus Aristo- 
kraten. Ich weiß nicht, durch welche Bekenntnisse 
der , Fackel* die Vorliebe ihres Herausgebers für die 
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Sportbarone und Wohltätigkeitskomtessen bewiesen 
werden könnte. Ich zweifle nicht, daß sich die Frage, 
wo in Österreich die Aristokratie ist, von der ich 
»träumet, schwer beantworten ließe. Aber sollte es 
nicht mehr Utopistenrecht sein, voä Zuständen zu 
träumen, die es nicht gibt? Nicht nur die Märtyrer- 
pflicht, unter Zuständen, die es gibt, zu leiden, teile 
ich mit der Sozialdemokratie. 

Fruchtlose Selbstverbrennung unser Los? Oder 
das Ende der bürgerlichen Herrschaft unsere Hoff- 
nung? In jedem Falle soll die Aschenurne Wahl- 
zwecken dienen. Ich habe mich gegen den Vorschlag 
nicht gesträubt, mich nicht, anstatt dem großen Toten- 
geläute des alten Österreich »mit Begier zu lauschen«, 
mit Kälte abgewendet. Ich spreche bloß nicht, ich 
lausche. Und nehme die unerhörte Bereitwilligkeit der 
Regierenden, Österreich zu erneuern, ernst. So wahr mit 
sozialdemokratischer Hilfe der Rechtsstaat bereits 
erzwungen und das Gesetz in Österreich eingeführt 
ist, so sicher wird die Vergrößerung sämtlicher Rei- 
bungsflächen — auch der nationalen — , wird die un- 
geheure .Vermehrung klerikaler Mandate die Reno- 
vierung Österreichs bewirken. Die Herrschenden wün- 
schen nichts sehnlicher. Sie sind ganz erfüllt vom Geiste 
einsichtsvoller Nachgiebigkeit. Etwa wie jener hohe 
Herr, den man auf die Undurchführbarkeit einer 
Transaktion aufmerksam machte. »Wenn ich es 
wünsche, wird doch das Gericht nachgeben?« , Ja, aber 
das Gesetz, Hoheit, verbietet es!* »Wenn das Gericht 
die Wahl zwischen dem Gesetz und meinem Wunsch 
hat, wird es doch meinen Wunsch befolgen?« ,Ja, 
aber das Gesetz, Hoheit, ist von Sr. Majestät sank- 
tioniert!* »Ach so, wenn es ein von Sr. Majestät 
sanktioniertes Gesetz ist, dann freilich — «... Und 
wenn der Kaiser die Renovierung Österreichs will? 
Dann freilich — wird ein neues Plakatideal ge- 
funden werden müssen, dessen Zauber hoffentlich 
wieder bis zu seiner Verwirklichung Vorhalten wird. 
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Eine Wahlreforra in Österreich mag die nütz* 
lichste und notwendigste Sache von der Welt sein. 
Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist siedfe nüchternste. Und 
daß mit Totschlag bedroht wird, wen das Thema nicht 
in ekstatische Stimmung versetzt, ist unerträglich. 
Der organisatorischen Begabung gebührt Respekt, die 
alle Gestionen der Partei bis zu dem großen Auf- 
marsch der Demonstranten als eindrucksvolle Beschä- 
mung der Staatsgewalt wirken ließ — deren Autorität 
und Verwirrungstechnik bis auf weiteres brachliegen. 
Aber zur mystischen Verklärung des 28. November 
fühle ich mich nicht verpflichtet. Nicht alle Teilnehmer 
waren von dem Zweck ihres Marsches unterrichtet; 
doch gewiß auch nicht alle von der Heiligkeit ihrer 
Mission durchdrungen. Wissen sie von der Bedeutung 
dessen, was im Parlament geschieht, mehr, als etwa 
von der Bedeutung der plastischen Gruppe, die die 
Verhäßlicher Wiens vor das Parlament gepflanzt haben? 
Ob das Riesenweib, das eine Seifenfabrik der Reno- 
vierung Österreichs gewidmet zu haben scheint, die 
Muttergottes oder die Kaiserin vorstellt: zwischen 
diesen Meinungen hörte man proletarische Betrachter 
schwanken. Sie sind auch der echten Kunst gegen- 
über zu besserem Urteil nicht verpflichtet und bleiben 
als Wilde doch bessere Menschen. Ihre hohe 
Organisation des Kunstgenusses scheint mir in der 
Welt jener Ideologen zu bestehen, die dem Proletarier 
das Brot nicht ohne Buch verabreichen wollen und 
immerdar überzeugt sind, daß er zuerst das Buch ver- 
schlingen werde. Sie wollen, daß die Arbeiterschaft, 
deren Bildungsdrang nicht mehr zu halten sei, die- 
selben Kulturgüter erraffe, an denen sich die Bour- 
geoisie zu Tode gefressen hat. Daß die Kultur ver- 
giftet ist, daß der Unbildungstrieb zu einer reineren 
führen könnte, so anarchisches Denken würde Fort- 
schrittsgeistern nicht ziemen . . . 

Ich freue mich, daß ich diesen so oft gefallen 
habe. Aber es betrübt mich nicht, daß ich sie öfter 
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enttäuschen muß. Ich trage als Publizist nur die Ver- 
antwortung für meinen Glauben, nicht für die Wahr- 
heit meines Bekenntnisses. Ich schreibe, weil ich 
zufällig in dem Drehen von Brotkügelchen nicht den 
mich befriedigenden Ausdruck meines Innenlebens 
finde. Aber ich schreibe nicht, um dem zu dienen, 
der lesen will. Darum muß ich nicht »Stellung 
nehmen«. Und darum muß ich auch nicht zwischen 
der »Bejahung alle? Bestehenden« und dem 

»beherzten Anschluß an die neuen treibenden 
Kräfte« wählen. Wozu Wahl? Wozu Anschluß? 
Wenn ich von zwei Übeln das geringere wählen 
soll, wähle ich keines. Ich warte die Erneu- 
erung Österreichs ab und hoffe, daß ich dann noch 
immer genug zu tun bekommen werde. Der freund- 
liche Verfasser ahnt gar nicht, wie schön das Leben 
ohne organisierte Ideale ist. Aber ich will es nicht 
unterlassen, ihm dafür, daß er mir den Vorwurf 
»persönlicher Motive«, den die Dummköpfe aller 
Parteien gegen mich erheben, ausdrücklich erspart, 
von Herzen zu danken. Wie übermenschlich müßte 
mein Temperament sein, wenn persönlicher Anstoß 
meine Betrachtung zu der Perspektive erheben könnte, 
die sie der kleinsten Sache abgewinnt 1 Ich weiß nicht, 
von welcher Affäre er spricht, an der er mich im 
Innersten beteiligt gesehen hat. Aber *daß ich ein 
Mensch bin, »an dem man mehr gesündigt, als er 
sündigte«, daß mich die Erscheinungen dieses Staats- 
wesens heftiger angreifen, als ich sie angreife, darf 
meinen Feinden zum Trost gereichen. 
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Die Klassiker« 

Es gibt eine fürchterliche Sorte von Leuten, die ich 
Bildungs-Nekrophilen nennen möchte. Sie sind vom Nimbus 
der fürnehmsten geistigen Abgeklärtheit umwoben und ihr billiger 
Kniff besteht darin, immer, wenn von Gegenwärtigem die Rede ist, 
mit hieratischen Gesten die Vergangenheit zu beschwören und 
mit dem milden Lächeln allesverstehender Güte auf die sogenannten 
Klassiker zu weisen. Der hirnloseste Flachkopf wird in der 
»gebildeten Gesellschaft« als Kulturbringer verehrt, wenn er * 
nur bei jeder Gelegenheit salbungsvoll »Mehr Goethe!« lispelt. 

Wer aber gar einen Vereinsvortrag »Zurück zu Schiller !« hält und 
als Broschüre drucken läßt, der braucht um seinen Ruf als ernster 
Denker sein Lebelang nicht mehr besorgt zu sein. Je unverschämter 
ein solcher Geistesindustrieritter mit seinen arrogierten Beziehungen 
zur Klassik flunkert, desto sicherer wirkt er damit auf den Pöbel, 
der allem zujubelt, was seiner Instinktwut gegen die lebendige 
Kultur entgegenkommt. 

Man braucht nur zu beobachten, in was für eine verzweifelte 
Erbitterung so ein Bildungssumper gerät, wenn er ein aufrichtiges 
Wort über einen jener toten Schriftsteller hört, deren unver- 
standene und unvergessene Lektüre seine Bildung ausgemacht Sie 
haben eine eigene schlechtgespielte Verachtung für diese intellek- 
tuelle Ehrlichkeit erfunden. Man gehört nicht mehr zu den 
»gebildeten Menschen«, nicht mehr zu ihnen, man ist Luft für 
sie. Aber der Haß, der sich als Verachtung maskiert, verrät sich 
jedesmal. Nicht die Klassiker erfüllen ihr Herz, sondern der 
gemeine Haß des Gesindels gegen alles Echte, Noble und Unbe- 
kümmerte. Nicht daß »Schiller zum alten Eisen« geworfen wird, 
betrübt diese Guten, aber darüber sind sie außer sich, daß es 
Menschen gibt, die eine wirkliche Kultur besitzen, für die sie 
keine Organe haben. Ihre Liebe zu den Toten ist nichts als der 
Vorwand für den grundlosen und deshalb fanatischen Haß gegen die 
Lebenden und gegen alle jene, die nichts, auch nicht die Klassiker, 
mit ihnen gemein haben wollen. Es gereicht mir daher zur 
aufrichtigen Befriedigung, durch einige unbefangene Bemerkungen 
über die deutschen Klassiker und die deutschen Philister meinen 
Anspruch auf den Schandtitel eines im Sinne deutscher Philister 
»gebildeten Menschen« zu verwirken. 
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Die »deutschen Klassiker« sind eine bloße Erfindung der 
leider wirklichen deutschen Philister, ich brauche also nicht zu 
sagen, daß sie eine geschmacklose Erfindung sind. Ich wundere 
mich immer wieder, daß noch nicht laut gegen den Unfug 
protestiert wurde, ein Dutzend wehrloser toter Schriftsteller vom 
verschiedensten Rang und Wesen durch das Philisterwort »Klassiker« 
zu verkoppeln, auf das Podium der ordinärsten und schein- 
heiligsten Standbilder- und Jubiläumsbegeisterung zu stellen und 
den lebenden, mit ihren eigenen Problemen ringenden Schrift- 
stellern als unerreichbare Vorbilder aufzwingen zu wollen. Der 
Schaffende kennt keine anderen Klassiker als diejenigen, die er 
auf dem genugsam mühevollen Weg zu seinem eigenen Selbst 
findet. Er weiß am besten, was seiner Art ist und ihn zu 
befruchten vermag, und muß jede Einmengung in seine urinnersten 
Angelegenheiten zurückweisen. Aber auch das bloße Interesse an 
wirklicher Kultur, der gute Geschmack, verpflichtet dazu, den 
Versuch des Philisterressentiments, eine Afterkultur zu oktroyieren, 
tapfer abzuwehren. Es würde allerdings nichts nützen, denn 
— Gott sei's geklagt! — es gibt Klassiker- Verleger und Literatur- 
professoren, und diese Gattung hat den unbedingten Willen zum 
Leben, zum Geschäft und zur Fortpflanzung! Ohne die Klassiker 
aber würde sie aussterben. Und ohne die Klassiker hätten die 
Mikrokephalen keine Gelegenheit mehr, ihren Geist zu dokumen- 
tieren . . . 

Die Erfindung der deutschen Klassiker ist eine posthume 
Beleidigung Goethes. Wenn das jubiläenfeiernde Geschmeiß ein 
Hundertstel von dem geheuchelten Respekt vor Goethe und ein 
Millionstel von dem angemaßten Verständnis für Goethe hätte, 
es hätte ihm nicht mit solcher beispiellosen Banausen frech heit 
einfach eine Reihe »Kollegen« gegeben. Daß ein Volk nach hundert 
Jahren den Rangunterschied zwischen Goethe und Schiller nicht 
begriffen hat, beide auf ein Postament stellt und von den »beiden 
Dichterfürsten« spricht, ist eigentlich betrübend. Aber für ein Volk» 
bei dem dank der Klassikerkollegialität auch die Verbindung 
»Goethe und Körner« oder »Goethe und Hauff« möglich 
wäre, ist eine Erscheinung wie Goethe umsonst gewesen, einem 
solchen Volke geschieht kein Unrecht, wenn es zum Gaudium der 
Welt unter der Spitzmarke »Volk der Denker« aus der Gemein- 
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Schaft internationaler Kultur ausgeladen wird. Es ist unglaublich, 
was als Goethes »Kollegen« sich auf dem Podium der Klassiker 
herumtummelt. Leute von kleiner bürgerlicher Herkunft mit uner- 
träglich olympischen Gesten. Jeder hat den Gott im Busen, jeder 
wird von Inspirationen gebläht, kommt aus höheren Sphären und 
ist nur uneigentlich auf Erden. Der Grund alles Seins bemüht sich 
persönlich um ihn. Er ist Seher, Richter und Heiland. Er ist mit 
Pallas Athene aus Zeus' Haupt gekrochen. Seine Sprache geht 
auf Stelzen und ist heiser wie die aller Demagogen. Aber nichts 
gefällt dem Volke besser, als wenn einer gut blitzen und donnern 
kann. Dann muß er ja wohl mit dem Himmel verwandt sein. 
Goethes Kollegen ! *) 

Für den deutschen Bildungsphilister konnte das Phänomen 
Goethe nichts bedeuten. Goethe ist nicht in seinen 36 Bänden ein- 
geschlossen und pflegte nicht zu blitzen und zu donnern. Der 
deutsche Bildungsphilister braucht einen gehobenen Busen. Die 
Bedeutung eines Genies liegt in seiner Persönlichkeit, in seinem 
bloßen Dasein, in der Impression, die es ausstrahlt, ich möchte 
sagen, eben in seiner Phänomenalität. Sein Vorhandensein ist be- 
reits alles, seine »Werke« sind eine Begleiterscheinung, das unvoll- 
ständige und unvollkommene Protokoll seiner Entfaltung, seines 
Sich-Erlebens. Und diese Protokolle — man denke z. B. an die 
»Wahlverwandtschaften« — werden mit der Zeit immer unver- 
ständlicher und wertloser. Was von Goethe noch lebt, lebt nur 


T) Die höchste Schätzung Schillers muß in die Spaltung jenes 
Doppeldenkmals einwilligen. Der deutsche Hochgedanke, der für Poesie 
und Normalwäsche den Weg durch Einheit zur Unreinheit wählt und 
der die Individualitäten nur im »Verein« duldet, hat diese fatale Ver- 
brüderung ansgeheckt. Auch wer Schiller vor der Begeisterung der 
Flachen schützen möchte, muß gegen die Paarung mit Goethe pro- 
testieren. Vermutlich hat der Trottelrespekt vor den »Xenien«, jener 
unbedeutenden Laune zweier Großen, die noch heute Literaturprofessoren 
auf die Suche nach der speziellen »Autorschaft« treibt, die Dioskuren- 
idee genährt. Aber wahrlich, dem Volk der Denker, dem Compagnie- 
firmen imponieren, stehen Loeser & Wolf noch immer näher. 

Anm. d. Herausgeb. 
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in Lebendigen. Der Künstler zeugt sich in Künstlern fort, die 
Werke sind dem Untergang geweiht. In den lebenden Dichtern 
- es macht wenig aus, ob sie auch wirklich »Gedichte« machen - 
steckt ein tieferer und größerer Goethe als in »Goethes Werken«. 
Und wer »Mehr Goethe!« sagt, weiß nicht, was er redet, denn es 
kann nicht mehr Goethe sein, als in den Lebenden lebendig ist. 
Weil du Goethe liest, wird er noch nicht lebendig; du sollst es 
dir sogar ersparen, wenn er nicht zu dir spricht. In anderen wirst 
du ihn, ohne es zu wissen, hören, aus anderen ihn in dich auf- 
nehmen. Aber plage dich nicht fruchtlos mit »Goethes sämtlichen 
Werken«, sonst fährt die Seele eines verstorbenen Literaturprofessors 
in dich hinein — und nie wirst du dann Goethe hören ! Genies, 
mein Freund, wollen weniger gelesen und besser gehört sein. 
Horch in dich und horch ins Leben, sei dein eigener Klassiker 
und — laß dich deine Unbildung nicht verdrießen! . . . 

Lucianus. 



Ein Manuskript Oskar Wilde’s, das auch 
im Englischen noch nicht veröffentlicht ist und darum 
hier in beiden Sprachen erscheint: 


To Mrs. Langtry. 

, i 

Could we dig up this long buried treasure, 
Were it worth the pleasure? 

We never could learn love’s song, 

We are parted too long. 
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Could the passionate past that is fled 
Call back its dead? 

Could we live it all over again, 

Were it worth the pain? 

\ 

i 

I remember we used to meet 
By an ivied seat, 

And you warbled each pretty word 
With the air of a bird. 

And your voice had a quaver in it 
Just like a linnet, 

And shook as the blackbird's troat 
With its last big note. 

And your eyes they were green and grey 
Like an April day, 

But lit into amethyst 
When I stooped and kissed. 

And your mouth, it would never smile 
For a long, long while, 

Then it rippled all over with laughter 
Five minutes after. 

You were always afraid of a shower 
Just like a flower, 

I remember you started and ran 
When the rain began. 

I remember I never could catch you, 

For no one could match you, 

You had wonderful lumiiious fleet 
Little wings to your feet. 

I remember your hair, did I tie it? 

For it always ran riot 

Like a tangled sunbeam of gold ; 

These things are old. 
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I remember so well the room 
And the lilac bloom 
That beat at the dripping pane 
In the warm June rain. 

And the colour of your gown 
It was amber-brown 
And two yellow satin bows 
From your shoulders rose. 

In your voice as it said good bye 
Was a petulant cry, 

On your hand as it waved adieu 
There were veins of blue. 

And the handkerchief of French lace 
Which you held to your face, 

Had a swall tear left on a stain? 

Or was it rain? 

»You have only wasted your life« 

(Ah, that was the knife!) 

When I rushed trough the garden gate 
It was all too late. 

Could we live it over again, 

Were it worth the pain? 

Could the passionate past that is fled 
Call back its dead? 

Well, if my heart must break, 

Dear love, for your sake, 

It will break in music, I know; 

Poet's hearts break so. 

But stränge that it was not told 
That the brain can hold 
In a tiny ivory cell 
Qod’s heaven and hell. 
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An Mrs. Langtry. 

Von Oskar Wilde. 

Wieder heben den Schatz, den verscharrten, 
Lohnes das Erwarten? 

Doch wie lernen der Liebe Sang, 

Schon getrennt so lang? 

Und riefe die Zeit voll Glück 
Ihre Toten zurück — 

Alles leben zum zweitenmal, 

Wär’ es wert die Qual? 

Ich weiß noch unsern Gang 
Zu der Epheubank, 

Und dein Zwitschern, es klang so traut 
Wie Vogellaut. 

Deine Stimme bebte von Seele 
Wie des Hänflings Kehle 

Und schloß wie die Amsel im Lenz 
So voll die Kadenz. 

Wie Apriltage grau sonst und grün, 

Doch sah ich erglühn 

Deine Augen zum Amethyste, 

Wenn ich stehn blieb und küßte. 

Und dein Mund, Lieb, lächeltest du 
Nimmer mir zu, 

Lachend jubelte er 

Fünf Minuten nachher. 

Du konntest bang erzittern 
Wie Blumen vor Gewittern, 

Ich weiß noch wie du in Angst 
Dann mir entsprangst. 
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Ich weiß noch, ich könnt' dich nicht fangen — 
Wem wär’s besser ergangen? 

Trugst Flügel ganz leicht und licht 
An den Füßen du nicht? 

Ich weiß noch, dein Haar — wollt' ichs knüpfen, 
Sah ich stets es entschlüpfen. 

Wie ein wirrer Goldsonnenstrahl. 

Das war einmal ! 

Ich weiß noch so gut das Zimmer; 

Seh den Flieder noch immer 
In Juniregentagen 

An die Scheiben schlagen. 

Und dein Kleid, noch glaub ichs zu schaun, 

Es war bernsteinbraun, 

Und die Schultern schmückten beide 
Gelbe Maschen von Seide. 

In der Stimme, die Abschied mir bot, 

War ein Schrei wilder Not, 

In der Hand, die mir winkte, der bleichen, 
Blauer Adern Zeichen. 

In dein Spitzenmouchoir 
Von den Augen, fürwahr, 

Löst ein Tränlein sich los? 

War’s Regen bloß? 

»Du hast nur verwüstet dein Leben . . .« 

0 wie ließ mich’s erbeben! 

Als ich durchs Gartentor lief, 

War der Schmerz schon zu tief. 

Es leben nun noch einmal, 

Wär’ es wert die Qual? 

Ruft je jene Zeit voll Glück 
Ihre Toten zurück? 
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Wohl, muß denn brechen vor Schmerz, 

Um dich mein Herz, 

Ein Dichterherz, bricht es, sieh, 

In Melodie. 

Und seltsam, daß man nicht denkt, 

Wie der Geist doch umfängt 
In Elfenbeinschale die Völle 
Von Himmel und Hölle. 

m 9 

* 

Cabaretlied. 

Von Peter Attenberg. 

Ich fange mir mit meinen Blicken 
die Männer ein ! 

Was kümmert’s mich, ob sich’s mag schicken — 
mein Mann schaut zu in Seelenpein. 

Ich seh’ ihn blaß und blässer werden — 
ich bin sein höchstes Gut auf Erden ! 

Er würde sich zu Tode kränken, 
tät ich mich Einem ganz verschenken. 

Doch meine jungen Nerven müssen 

die Sehnsuchtsqual von Männerherzen spüren. 

Ich lasse mich nicht einmal küssen — 
sie aber träumen Alle vom Verführen! 

Ich muß mir selber meine Macht beweisen, 
dadurch, daß ich unselig machen kann; 

Denn in geordneten Geleisen 
gibt sich der > Pflicht des Lebens« hin der dumme Mann ! 

So aber seh’ ich Alle blaß und blässer werden — 

ICH bin ihr höchstes Gut auf Erden ! 

Mein Mann tut mir aufrichtig leid 
bei allem diesen bösen Spiele ; 

Doch, ließ’ ich ihn in völliger Sicherheit, 
wer weiß, ob ich ihm dann noch so gefiele? 

Am besten ist’s, ich bleib’ so wie ich bin 

wie lange dauert’s, ist man alt und hin ! ? 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Zeitgenosse. Eine Gerichtsverhandlung : Dem Richter wira der 
Vagant F. H. wegen verbotener Rückkehr vorgeführt. — Richter: Sie 
wissen, daß Sie abgeschafft sind? • — Angekl.: O, ja! — Richter: 
Warum kamen Sie zurück? — Angelds Daß i wieder eing’spirrt werd' . . . 
jetzt im Winter gibt’s ka Arbeit nöt ! — Das Urteil lautet auf einen 
Monat strengen Arrests. — Angekl. (enttäuscht): An’ Monat? - 
Richter: Sie können berufen! — Angekl. : Dös is mir ja z’ wen i gl... 
1 will drei Monat’, daß i im Summer außi kumm, wann's wieder a 
Arbeit gibt! — Da es kein Rechtsmittel eines Verurteilten gegen zu 
geringe Strafe gibt, wird H. zur Strafverbüßung abgeführt.« — Weiter 
können wir’s in dieser besten aller Welten wohl nicht mehr bringen ! 
Der strafende Staat, der Momo der Erwachsenen, hat seine Schrecken 
eingebüßt — auf freiem Fuß sein bedeutet Schmach und Jammer. Es gibt 
eine Verurteilung zur Freiheit. Aber F. H. braucht nichts anzustellen, 
um die Unfreiheit so oft er will zu genießen. Er muß bloß nach seiner 
jedesmaligen Enthaftung und Abschiebung in die »Heimatsgemeinde« 
nach Wien zürückkehren. Fand er dort nicht Arbeit, so findet er hier 
Verpflegung. Ein Staat, der mehr Arreste als Arbeitsstätten hat und der 
den armen Teufel verhungern ließe, wenn’s nicht Gesetze gäbe, die der 
arme Teufel übertreten kann, ist ein Musterstaat. Wenn der Revertent 
es schließlich zu einer lebenslänglichen Verköstigung im Prytaneum 
bringen könnte, wäre die Straferei endgiltig ad absurdum geführt. Un- 
sinn wird Vernunft, Plage Wohltat. 

Betschwester. Zwei österreichische Oerichtsaffären. Zuerst sollte 
ein Salzburger Bauer »eingespirrt« werden, weil ihm etwa der folgende 
Ausruf entfahren war: »Ach was, i fürcht mi vor kein Teufel. Den 
Teufel hab i zuhaus, mei Weib!« Nicht wegen Beleidigung des Weibes, 
sondern wegen Beleidigung des . Teufels, wegen Herabwürdigung einer 
»Einrichtung der katholischen Kirche« — eine solche ist nämlich der 
Teufel — sollte der Mann »eingespirrt« werden. Es gehört nämlich zu 
den unverlierbaren Rechten des österreichischen Staatsbürgers, zu jeder 
Stunde und bei jedem Anlaß »eingespirrt« zu werden. Der Mann wurde 
auffallenderweise freigesprochen. Wie schwer es aber in Österreich ist, 
keine Religionsstörung zu begehen, zeigt der andere Vorfall, über 
den mein Mitarbeiter Lucianus die folgende Glosse schreibt: »In Olmütz 
warf ein Friseur bei der Beerdigung seines Freundes eine Erdscholle auf 
den in die Tiefe gesenkten Sarg mit den in tschechischer Sprache aus- 
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gerufenen Worten: ,Lebe wohl, Ferdinand, auf der ganzen Linie!' Er 
wurde wegen Religionsstörung angezeigt und — obwohl er angab, 
daß er dem toten Freunde nur dessen Lieblingsworte ,auf der ganzen 
Linie' nachgerufen habe, ohne die entfernteste Absicht, jemand zu beleidigen 
oderein Ärgernis zu erregen — zu drei Tagen strengen Arrests 
verurteilt ! — Für jeden Menschen, der diesen Namen verdient, ist ohneweiters 
klar, daß der Friseur, als er dem toten Freunde jene Worte nachrief, die 
dieser im Leben als Redensart zu gebrauchen pflegte, ausschließlich 
von einem Zärtlichkeitsgefühl für den Toten beherrscht war, daß er in 
seiner Art natürlicher und menschlicher handelte als die meisten Leid- 
tragenden in der konventionellen steifen Schmerzenspose. Und sicherlich 
war ihm dabei kein Oedanke fremder als der an Beleidigung und 
Ärgernis. Es waren aber ein paar Leute dabei, die nicht den Namen 
Menschen verdienen, vermutlich feminini generis, vorgerückten Alters 
und nur mehr dem lieben Ootte lebend. Sie fühlten sich verpflichtet, an 
dem liebenswürdigen und gewiß harmlosen Ausruf ein .Ärgernis' — 
die ganze Betschwesterei stinkt aus diesem Wort — zu nehmen und 
den Mann , anzuzeigen'. Und es fand sich in diesem Lotterie-, 
Polizei- und Kirchenstaat von idealer inneren Harmonie ein 
Staatsanwalt, der eine .Anklage' erhob, und es fand sich ein Richter, 
der die für Menschen unfaßbare Betschwesterpsychologie durch sein Urteil 
sanktionierte. Mit einem Wort : ein Sieg der Betschwestern - auf der ganzen 
Linie !« Ob das neue Strafgesetz solche Siege unmöglich machen wird ? Ob es 
verhüten wird, daß der ahnungslose, blinde oder andersgläubige Passant, 
der eine Prozession nicht grüßt, »eingespirrt« werde? (Während der reli- 
gionsstörende Kooperator, der auf dem Gang zu einem Sterbenden innehält und 
Spaziergängern den Hut vom Kopfe schlägt, straflos bleibt.) Wer kann's 
wissen ? Rechtsgut wird wohl auch künftig nicht die Religion, sondern die 
Empfindlichkeit der Betschwestern sein. »Marandjosef !« lautet ein- für 
allemal die Klage, die der österreichische Staatsanwalt erhebt. Und was 
die Kiichhofwanze sinnt, wird der österreichische Richter immerdar in 
Tat umsetzen. 

Bewohner der Kleinen Schiffgasse. Die .Neue Freie Presse' 
feiert manchmal häusliche Feste, zu denen nur die engere Familie 
geladen ist. Wenn sie ganz unter sich sind, sich ganz rückhaltlos 
geben können, dann weiß die eine Hand nicht, was die andere tut: 
denn die eine führt das Essen zum Munde und die andere versichert, 
daß es gut sei. Ein solches Fest war offenbar das Huberman- Konzert, 
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oder vielmehr seine Nachfeier in der »Neuen Freien Presse* (14. Jänner). 
Das Blatt hat vielleicht nie so ehrlich bekannt, wessen Sprache es 
spreche, nie so ehrlich sich als das Organ jener Deutschen in Öster- 
reich deklariert, die in ihren Ootteshäusern den Hut auf dem Kopf 
behalten. Zuerst ergieift Herr Korngold, der Musikreferent, das Wort 
und macht ein Apergu : Für tiefere Naturen, wie Huberman, gebe es 
noch immer höhere Oipfel . . . Daß ein größeres Oenie als Huberman das 
Podium bis heute nicht betreten hat, versteht sich von selbst. Das 
ist aber nur die kritische Einleitung zu dem Stimmungsbericht. 

»Nicht nur in dem heißblütigen Beifall, auch in der Phy- 
siognomie des Saales gab sich das außerordentliche Interesse 
kund, welches das Publikum für Huberman hegt«. »Bewunderung . . . 
Oenie . . . leidenschaftlicher Enthusiasmus . . . tosender Beifall (Gemeint 
ist möglicherweise der Beifall Tausender)... Triumphe... be- 
geisterte Stimmung«. Das Publikum? Natürlich ein »glänzendes«! 

»Oanz besonders fiel in einer Loge der zarte und doch schon ent- 
schiedene Linien zeigende Charakterkopf des kleinen Virtuosen Mischa 
Elman auf, der mit allen Fibern dem faszinierenden Meister auf 
der Estrade zuhörte«. Die Hörerinnen trugen natürlich »blitzende 
Diamanten«. Alles echt. Das Wesen Hubermans ist natürlich »in- 

teressant«. Und das Merkwürdige ist: man sieht es ihm gar nicht an, 
daß er vor nicht langer Zeit ein ernstes Leiden überstanden hat. 
Hier beginnt die Tendenz zur Abwehr des Antisemitismus mit der 
internen Medizin zusammenzuprallen, und schon fällt auch der »Neuen 
Freien Presse* zum Olück der Name »Nothnagel« ein. »Es wird inte- 
ressieren, daß er (Huberman) Heilung vor allem durch ausschließ- 

liche Pflanzenkost fand, die auch jetzt noch seine einzige Nahrung ist, 
und daß Nothnagel es war, der ihn in den letzten Tagen seines Lebens 
mit diesem Rate der Kunst und der Lebensfreude rettete. Nothnagel 
widmete dem genialen Geiger nicht nur die Sorgfalt des Arztes, sondern 
auch die Fürsorge des wohlwollenden älteren Freundes. Im Juli las 
Huberman, der sich damals in London befand, in einer dortigen Zeitung 
die telegraphische Kunde von dem jähen Tode des großen Arztes. In 
demselben Augenblicke — er war seiner Erschütterung noch 
nicht Herr geworden — brachte der Hoteldiener auf silberner 
Platte einen Brief Nothnagels, in welchem dieser ihm auf zwölf 
Seiten Ratschläge für alle Einzelheiten seiner Lebensführung gab«. Auf 
silberner Platte! Natürlich wiederum echt! Überhaupt alles echt: der 
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Schmuck von Diamanten, die Platte von Silber und die Kritik von 
Korngold. So echt, daß ein Heiratsvermittler, der im Konzertsaal plötz- 
lich auftauchte, ausrufen müßte: »Ich bitt' Sie, wer borgt denen 

Leuten ?« 

Kinderfreund. In der Berliner .Täglichen Rundschau' vom 
20. Jänner ist der folgende Oerichtssaalbericht zu lesen : »Die Ge- 
fährlichkeit der Aussagen von Kindern beleuchtete eine 
Verhandlung vor dem Schöffengericht I wegen Diebstahls gegen den 
dreizehnjährigen Schulknaben Plöger. Am 9. August 1905 sah die 
Schlächterfrau Orunwald, daß der Angeklagte in der Qleim-Straße vor 
einem Blumengeschäft einen Blumentopf mit Blechgestell wegnahm und 
sich dann zusammen mit einem Mädchen entfernte. Sie eilte mit der 
Verkäuferin den beiden nach und nahm ihnen in dem Hause, in dem 
sie wohnten, den Topf ab. — Der Knabe Plöger behauptete, daß dies 
alles nicht wahr sei ; er habe den Topf von einem gewissen Hinze ge- 
schenkt erhalten. Zufällig aber war Hinze zu der kritischen Zeit in Frie- 
drichshagen zum Angeln gewesen und hatte sich auch mit seinem Be- 
gleiter in das Fremdenbuch am Teufelssee eingeschrieben. Trotzdem 
blieb der Junge bei seinen Angaben, die von seiner acht- 
jährigen Schwester mit großer Bestimmtheit bestätigt wurden. 
Sie beschrieb sogar ganz eingehend die Umstände, 
unter denen die Schenkung sich vollzogen habe. Der Vorsitzende be- 
tonte, ihm sei in seiner zehnjährigen Praxis so etwas noch nicht vorge- 
komraen. Er, die Schöffen und der Staatsanwalt bemühten sich in 
langer Verhandlung, den Jungen und seine Schwester zum Bekenntnis 
der Wahrheit zu bringen. Der Vorsitzende wies unter anderem darauf 
hin, wie gefährlich eine so bestimmte, überzeugend 
klingende und auf unzählige Einzelheiten gestützte 
Aussage, wie die der kleinen Plöger, werden müßte, wenn 
sie in einer Sittlichkeitssache abgegeben würde, wo 
manchmal auf die bloße Aussage von Kindern hohe 
Strafen verhängt werden könnten. Darauf wies auch der 
Verteidiger hin, der im übrigen bat, den Jungen mit einem Verweise 
davon kommen zu lassen und ihn nicht auf zehn Tage ins Qefängnis zu 
schicken, wie es der Staatsanwalt beantragt hatte. Das Gericht erkannte 
auf 4 Tage Qefängnis.« Merk’s Feigll 

Liberaler . In der , Neuen Freien Presse' ist am 26. Jänner das 
fünfzigste Feuilleton über »Nathan den Weisen« erschienen. Diese 
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Toleranzedikte des Herrn Schütz, für den sein Lessing noch immer der 
Vorwand ist, die Ablösung des Herrn Noske durch den Herrn 
Bielohlawek zu beklagen, werden mit der Zeit den überzeugtesten Ver- 
ächter des Antisemitismus in einen Abonnenten des .Kikeriki' Ver- 
wandeln. Und welche Vorwände sucht er, um den Vorwand Lessing 
benützen zu können! »Nathan der Weise« braucht nur außerhalb des 
Burgtheaters zu wohltätigem Zweck gespielt zu werden — hat ihn 
schon! Oder Herrn Nathan Weisse, Direktor des Volkstheaters, juckt 
der schauspielerische Ehrgeiz — hat ihn schon! Was gilt die Wette: 
Herr Schütz bringt’s noch auf das doppelte Maß von Nathan- 
Betrachtungen! In unverminderter geistiger Schwäche — wird’s einst 
heißen — beging er das Jubiläum seines hundertsten Feuilletons über 
»Nathan den Weisen«. 

Administrator. Die ,Neue Freie Presse' ist bekanntlich so ent- 
standen, daß eines Tages in der Administration der alten .Presse' die 
Adreßschleifen fehlten: die Abonnenten bekamen das neue Blatt und 
das alte konnte nicht expediert werden. Nun ist Adolf Werthner, der 
Gründer der , Neuen Freien Presse' gestorben, und das Blatt ist so ehrlich, 
ihm (im Abendblatt vom 26. Jänner) die folgenden Wahrheiten nach- 
zurufen: »Die .Neue Freie Presse' wäre nicht entstanden, wenn Werthner 
damals nicht den Mut gehabt hätte, mit Mitteln, die heute gering 
erscheinen, die Einrichtung des Werkes zu übernehmen« und 
»Gleichzeitig mit Max Friedländer und Michael Etienne trat Adolf 
Werthner im Jahre 1864 aus dem Verbände der .Presse' aus, um ein 
neues Blatt ins Leben zu rufen, die .Neue Freie Presse'. Mit dem 
größten Stolz wies er darauf hin, daß die Sympathien des Publikums 
schon in der ersten Stunde die Fortexistenz des Blattes erleichtert haben. 
Noch vor dem Erscheinen der ersten Nummer der .Neuen 
Freien Presse' am 1. September 1864 hatte sie die Gewißheit, 
daß sie über viele tausend Leser verfügen werde«... In 
einem Kondolenzschreiben an die Herausgeber der , Neuen Freien Presse' 
erklärt denn auch Herr Uppowitz, daß er in dem Verstorbenen »einen 
der intelligentesten und tatkräftigsten Zeitungsadministratoren Österreichs« 
verehre . . . Wie die .Neue Freie Presse' aus der alten , Presse', so ent- 
stand das Szeps'sche Tagblatt aus dem .Neuen Wiener Tagblatt'. Da- 
mals kam im Reichsrat die sogenannte lex Szeps zustande. Die erste An- 
wendung dieses Gesetzes traf jenen intelligenten und tatkräftigen Ver- 
leger, der die , Fackel' durch eine .Neue Fackel' abzulösen gedacht hatte. 
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Nebenmensch. Aus dem Faschings - Schwarzbuch : »Haben Sie 
heuer schon viel mitgemacht?« »Jetzt, ohne Rabensteiner, heißen die Bälle 
nichts mehr«. »Ich hab’ die Quadrille nur gern zum Sitzen«. »Ohne 
links tanzen zu können, darf man heute auf gar keinen Ball gehen«. 
(Mädchen :) »Eingeführt werde ich eigentlich erst nächstes Jahr«. (Alter Herr :) 
»Ja, wie wir beim Sperl getanzt haben, das war was, aber die heutigen 
jungen Leut!«. »Das Schlafen hab' ich mir schon abgewöhnt; alles Ge- 
wohnheit«. (Auf dem Heimweg:) »Ich schau' nur noch ins Europ’«. 
(Dialog:) »,Was sagen Sie, wie dieses Caf£ geht? Tag und Nacht voll.' 
,Eine Goldgrube'«. »Wenn Du eine Zigarette im Mantel hast, kannst 
Du mir eine geben«. (Auf eine Aufforderung, zu »Maxim« mitzukommen :) 
»Ich bin zu jeder Schandtat bereit«. 

Philosemit. Sie übermitteln mir die folgende Beschwerde: »Daß 
der Verein zur Abwehr des Antisemitismus mit Hilfe der Wiener Juden 
Festlichkeiten veranstaltet, mit deren Erträgnis er die berüchtigten 
, schwarzen Banden' in Rußland unterstützt, klingt unglaublich. 
Und doch muß es wohl so sein: Bei der »Akademie', die der Verein 
am 17. d. M. in den Sophiensälen veranstaltete, erhielt jeder Besucher 
ein Programm, auf dem deutlich zu lesen stand: »Konzert- Akademie zu 
Gunsten der russischen Judenmassacree'. Wahrscheinlich 
war der Zweck dieser Veranstaltung schon vorher ruchbar geworden 
denn der Saal war halb leer«. 

Sammler. Daß die »Neue Freie Presse' (Abendblatt vom 
17. Jänner) aus Herrn v. Bacheracht, dem Vertreter Rußlands 
bei der Marokko-Konferenz, einen Bachrach macht, ist begreiflich. 
Der Name ist ihr sympathisch, auch wenn ihr sein bedeutendster 
Träger nicht so sehr an's Herz gewachsen wäre. Und warum könnte 
unser Hof- und Staatsvermittler nicht auch in Marokko seine Hand im 
Spiele gehabt haben? 

Leser. Die Bemerkung in Nr. 193 war irrig. Tatsächlich ist 
der Nummernzwang für Automobile seit dem 7. Jänner eingeführt. 
Der Skandal besteht also bloß darin, daß die Polizei noch vor ein paar 
Tagen viele Herrschaften die Verordnung stolz ignorieren ließ. 

Lebemann. Ein Wiener Prozeß. Eine junge Dame verklagt die 
Agentin eines Rendezvous-Hauses, deren Antrag sie zurückwies und die 
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ihren Stolz durch die Bemerkung zu bändigen versuchte, man wisse 
doch, daß sie »zur Sachs um 200 fl. gehe«. Die Agentin wird zu einer 
Geldstrafe verurteilt, die sie bald hereinbringen wird, wenn dieselbe 
Zumutung von anderen Frauen nicht als Ehrenbeleidigung empfunden 
werden sollte. Wien ist, wie nach allen Ereignissen, zu denen gebildete 
Menschen Stellung nehmen müssen, in zwei Lager gespalten. Die einen, 
die bis heute nicht gewußt haben, daß Gelegenheit auch Liebe macht, 
enlrüsten sich darüber, daß die Frauenehre erst im Gerichtssaal Schutz 
suchen müsse. Die anderen machen sich über die junge Dame lustig 
und finden die geräuschvolle Betonung ihrer Unnahbarkeit bedenklich. 
Mit Unrecht. Man kann die höllische Sexualmoral der , Fackel* vertreten, 
muß die Prostitutionsfähigkeit des Weibes nicht mit dem Schwergewicht 
männlicher Ethik belasten: trotzdem mag man es begreifen, daß eine 
Frau aus irgendeinem Grunde auf die gerichtliche Feststellung Wert 
legt, daß sie nicht »zu haben« sei. Solche Rücksichtslosigkeit gegen die 
Kupplerinnen ist hin und wieder recht heilsam. Man kann nämlich auch 
in diesem Punkt so gottlos wie die , Fackel 1 denken und die staatliche 
Verfolgung sonst unnützer alter Weiber, die durch die Vermittlung der 
Gelegenheit zwischen zwei willigen und mündigen Menschen ihre Existenz- 
berechtigung erweisen, für den ausgemachtesten Blödsinn erklären. Jeden- 
falls aber wird man dafür eintreten, daß die Kuppelei wegen — Vor- 
spiegelung falscher Tatsachen verfolgt werde. Die Kupplerinnen über- 
schreiten zumeist die Lizenz zur Lüge, die die Natur dem Weib erteilt 
hat, und führen in ihren Katalogen Namen von Frauen, von denen sie 
bisher noch nicht einmal hinausgeworfen wurden. Hin und wieder wird 
also durch die Gelegenheitsmacherei das Rechtsgut der Ehre verletzt. Das 
Rechtsgut der »Moral« gegen sie zu schützen, *ar der Einfall einer schwach- 
sinnigen Kriminalistik. Ein vernünftiger Staatsanwalt wird ihr am 
liebsten mit dem Wucherparagraphen an den Leib rücken. So ist's 
neulich in Laibach geschehen, wo die Besitzerin eines Freudenhauses, 
die sich des besonderen Schutzes des Polizeidirektors erfreute, wegen 
unmenschlichster Ausbeutung der Mädchen verurteilt wurde. Der Polizei - 
direktor floh nach Amerika. Mit Unrecht. Er hatte bloß dem Gesetz 
Nachdruck gegeben. Das Gesetz nämlich, das die Moral schützt, fördert die 
wucherischen Tendenzen der Kuppelei, die sich das Strafrisiko bezahlt 
machen muß. Da in Wien noch immer die Verletzung der Sittlichkeit 
verfolgt wird, so mag man verlangen, daß wenigstens gleiches Unrecht 
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gegen alle gelte. Aber man weiß, wie der armen Offizierswitwe, die ein 
Zimmer als Absteigequartier vermietet, mitgespielt wird, und man hat in 
den Berichten über die Ehrenbeleidigungsklage gegen die Agentin eines 
Rendezvoushauses gelesen, wie alle Prozeßparteien unaufhörlich eine 
Frau Sachs im Munde führten, ohne daß der staatsanwaltschaftliche Funk- 
tionär und der Richter auch nur das geringste Bedenken gegen die Legitimität 
solcher Berufung ei hoben. Ich unterschätze die Verdienste der Frau 
Sachs nicht. Sie ist gewiß eine österreichische Staatsnotwendigkeit, hat 
den Besten ihrer Zeit genug getan und verdient es, gleich der ver- 
storbenen Kupplerin Felix ernst genommen zu werden, deren Name bekannt- 
lich in dem Wahlspruch : »Tu Felix Austria . . .« in untrennbare Verbin- 
dung mit Österreich gebracht erscheint. Das Anzengruber’sche 

»*s kann d’r nix g'scheh’n« kann heute wohl niemand mit größerer 
Berechtigung zitieren als Frau Sachs, die mit den Attesten 

hoher Persönlichkeiten den Teufel und den Staatsanwalt bannt. Viel- 
leicht protegiert sie Polizeibeamte und erspart ihnen selbst die Flucht 
nach Amerika. Vielleicht sorgt sie für die wirtschaftliche Sicherheit 
ihrer Klientinnen, indem sie sie durch den Zwang, ihr Parfüms abzu- 
kaufen, davor bewahrt, das verdiente Oeld auf andere Weise auszu* 
geben. Kurz, sie hat ihre Meriten. Nur glaube ich, daß das Maß ihrer 
offiziellen Ehrung übertrieben ist. Es mag hingehen, daß sich Qerichts- 
funktionäre totstellen, wenn der Name einer hohen Kupplerin genannt 
wird. Aber nächstens wird der Verhandlungsleiter »nervös« werden und 
einer armen Angeklagten, die sich wegen zu kleinen Betriebes zu ver- 
antworten hat und auf die erdrückende Konkurrenz anzuspielen wagt, 
die Mahnung zurufen: »Ich bitte, die Frau Sachs nicht in die Debatte 
zu ziehen 1« . . . 

Höfling . Der Thronfolger, der in Vertretung des Kaisers den 
Industriellenball besuchte, hatte nur unter der Bedingung sein Er- 
scheinen zugesagt, daß mit den Cerclegesprächen, die er führe, kein 
Inseratengeschäft gemacht werde. Die Herausgeber der großen Blätter 
mußten resignieren. Singen aber jetzt ununterbrochen »Qott erhalte . . .« 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
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Status cridae. 

Eine Stimme zur Beamtenfrage. 

Jede Talentlosigkeit der Regierenden, jeder 
Mißgriff in der Auslese der Berufenen, jeder einzelne 
Fall von Protektion, jeder Sieg der Korruption — 
ist ein Stoß ins Fleisch der Gesamtheit, ein Blutver- 
lust des ganzen Volks, der sich mit mathematischer 
Sicherheit in Tuberkulose, Paralyse, Syphilis und 
Verelendung umsetzt; muß in irgendeinem lebenden 
Körper gebüßt werden. 

Das große Summenergebnis aber, die endemische 
Armut, wird wie eine verhaßte Steuer zwischen allen 
Klassen der Bevölkerung hin- und hergewälzt. Die 
Kräfte der Gesellschaft werden von diesem heißen 
Ringen zum Teil aufgerieben und der Produktion 
entzogen. Ein stilles unsichtbares Morden wie im 
rauchlosen Feuergefecht findet statt. Der bleierne 
Druck, der über uns allen schwebt, pflanzt sich wie 
einem physikalischen Gesetz zufolge nach allen Dimen- 
sionen gleichmäßig fort. Bald senkt er sich auf die 
materielle Produktion, bald auf die politische Frucht- 
barkeit, bald auf den Geist, dessen Schwungkraft er 
lähmt, bald auf das Temperament, das er verödet 
und ausdorrt. Bald entladet er sich als Wut der Zünfte, 
bald als ekelhaftes Haschen nach Sonderbegünstigungen, 
aber immer ist es dieselbe gemeinsame Not, die ein 
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Stand dem andern mit List und Gewalt aufzuhal- 
sen sucht 

Die gesellschaftliche Not zeigt sich in den ver- 
schiedensten Gestalten: als Unterkonsum, ausgedehnte 
Arbeitslosigkeit bei gleichzeitiger Überbürdung der 
ins Joch gespannten Glieder, als stille Trauer, Er- 
starrung der Unternehmungslust. — Der Staat aber, 
dessen schleichende Krankheit eigentlich die Grund- 
ursache der gesellschaftlichen Armut ist, beteiligt 
sich am Überwälzungskampf, wobei er sich seiner 
organisierten Überlegenheit bedient. Er verdreifacht 
seine Härte, um seinen Anteil sicherzustellen, ver- 
schärft die Exekutionen und scheucht die Armut, 
das gehetzte Wild, mit dem Bajonett in die Gesell- 
schaft zurück. Während rings das Volk immer dürf- 
tiger wird, wühlt er noch in reicher Beute und er- 
gänzt sein Defizit durch rücksichtlosen Raubbau. Aus 
dem Fleisch der Allerärmsten schneidet . er unver- 
drossen sein Shylock-Pfund. So ist der Staat noch 
reich, während die von ihm repräsentierte Gesellschaft 
bereits verarmt ist. Im Kampf der Überwälzungen 
hat er sich die wirksamsten Waffen gesichert. 

Die wahre Grundlage dieses Gebäudes ist der 
verschleierte heimliche Konkurs. 

Der schleichende, geschickt verhüllte, uner- 
bittlich über wälzte Konkurs ist das wahre Wesen 
dieser derouten Ordnung. 

Die Entschleierung dieses Konkurses ist eine 
eminent sozialpolitische Tat. Seine Offenbarung und 
Rückwälzung auf den wahren Schuldigen eine ver- 
lockende Aufgabe für den Reformator. 

Solange bloß die produktiven Stände, die Arbeiter- 
schaft, die Industrie, die Landwirtschaft still verbluten, 
gelingt die Verschleierung des wahren Tatbestandes 
ausgezeichnet. Der zugrundeliegende Bankerott tritt 
erst dort in Erscheinung, wo der Staat als Unter- 
nehmer und Arbeitgeber auftritt: hier ist seine Insolvenz 
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nicht so leicht zu verbergen. Darum ist die Frage des 
sogenannten Beamtenelends eine so tiefgreifende und 
nimmt mit Recht die Aufmerksamkeit der Öffentlich- 
keit in Anspruch. Denn hier gibt sich der Staat eine 
Blöße, hier hat seine Hornhaut eine weiche Stelle. 

Als Arbeitgeber und Unternehmer kann er 
die Überwälzung der eigenen Armut auf die Gesell- 
schaft nur in der Form ausüben, daß er durch ein 
System der Kraftausbeutung und Unterentlohnung 
seiner Pflicht entrinnt. Als Ausbeuterin ihrer Arbeiter, ‘ 
genannt Beamten, enthüllt die Staatsmacht ihr eigent- 
liches Geheimnis: die Überwälzung des ihr zur Last 
fallenden Defizits auf das Volk. 

Der Staat anerkennt offen, daß er diese Dienste 
weder entbehren noch entlohnen kann. Aber durch 
ein ebenso kompliziertes wie abgeschmacktes System 
von Listen, durch ein planvolles Wehrlosmachen, 
durch eine Unsumme mysteriöser Formeln gelingt 
es ihm, die Beamtenschaft dazu zu zwingen, daß sie 
seine Krida entweder mit ihrem Blute bilanziere oder 
im Wege individueller Verschuldung auf die übrigen 
Stände überwälze. 

Die Schulden der Beamten sind in Wahrheit 
nichts anderes als Schulden des Staates, zu deren 
Übernahme sie durch einen Druck der Macht gezwungen 
werden. Der Staat kann nur dadurch bestehen, daß 
er die individuellen Schulden seiner Arbeiter zwischen 
sich und die Gesellschaft schiebt und die Überwälzung 
durch das Medium unzähliger individueller Insolvenzen 
unsichtbar macht* Er verfährt dabei wie ein Schmieren- 
direktor, der seinen Komparsen nahelegt, sich vom 
Publikum bezahlen zu lassen. Nur mit dem Unter- 
schiede, daß der Staat sich dabei vorbehält, sittlich 
entrüstet zu sein, wenn der Tatbestand als wirtschaft- 
liche Deroute seiner Diener zu seiner Kenntnis ge- 
langt. Die verelendeten Beamten erleiden dasselbe 
Schicksal wie die übrigen Stände: die Arbeiter, 
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die Industriellen, die Kaufleute; alle diese decken mit 
ihrer Brust den Staat, sie nehmen die ihm zugedachten 
Schläge auf sich, sie setzen den Konkurs der Gesamt- 
heit in ihren persönlichen Konkurs um, sie brechen 
zusammen, fallieren, gehen ins Kriminal, — aber 
nur beim Beamtenstand wird der wahre Sachverhalt 
offenbar. 

Die Argumentation des Finanzministers: ehe 
man dem Beamtenstand aufhelfe, müsse erst den 
anderen noch leidenderen Klassen geholfen werden, 
ist daher zwar richtig, insofern die anderen Stände 
ebensosehr die Opfer der Staatsausbeutung sind; sie 
ist aber verhängnisvoll wegen der Rückschlüsse, die 
sich daraus ergeben. 

Wenn daher die Beamten ihrer Verelendung ent- 
gegentreten, so kämpfen sie allerdings für die 
Gesamtheit; insofern nämlich, als sie den bankerotten 
Stand der gesamten Gesellschaft entschleiern und so 
die Wurzel des Übels entblößen; außerdem dadurch, 
daß sie die schleichende Krise zu einer akuten 
gestalten. 

Der Staat, der wohl erkennt, daß er zur Liqui- 
dierung gezwungen wäre, sobald sich diese Geheimnisse 
offenbaren, trifft alle Maßregeln und schafft sich 
kunstvoll solche Verhältnisse, wie sie für ihn als 
Unternehmer, als Arbeitvergeber möglichst günstig 
sind. Dazu gehört das System, von Staatswegen für 
ein nie versagendes .Überangebot von Händen zu 
sorgen und lieber eine krankhafte Entartung als eine 
gesunde Restriktion zu fördern. In dieser Erkenntnis 
macht er die Erziehung des Durchschnittsbeamten 
zum eigentlichen und letzten Staatszweck. Dieses 
Ziel wird schon in der Schule vorbereitet, wo nicht 
Menschen, nicht Individualitäten, nicht einmal Staats- 
bürger, sondern Staatsbeamte heran gezüchtet werden. 
Die Rekrutierung beginnt schon in der Mittelschule, 
die von Beamten, nicht von Lehrern geleitet wird. 
Diese, selbst unter eisernem Reglement stehend, 
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werden zum Drill gedrillt. Die Universität setzt das 
System fort. Das Mandarinentum ist das vom Staate 
dem Volke aufgezwungene Lebensziel. 

Sein Überangebot an Händen schaßt er sich ein 
zweitesmal, indem er die heranwachsende Generation 
systematisch entmutigt. Br bricht den Gewerbssinn, 
den Freiheitsdrang, er hetzt sein Wild solange, bis 
es zum Beamtentum reif ist. Dabei dehnt er seine 
Machtsphäre mit Vorliebe aus, um wieder dieses 
Überangebot zu plazieren. Die Auflösung des 
Volkstums im Beamtentum ist der natürliche Instinkt 
des Leviathan. 

Es liegt darum nicht nur in seinem Interesse, 
sondern in der ganzen wirtschaftlichen Folge des 
Systems, daß seine Helotenschar arm ist. Dieser Zu- 
stand ist aber auch willkommen. Der Beamte soll 
immer hoffen, zittern, frieren. Die normalen Mittel im 
Lohnkampf werden ihm schlau entwunden, man macht 
zum Gesetz der Disziplin, daß er jede Verbesserung 
seiner Lage als unverhoffte Gunst erhalte. In diesem 
Dienst- und Arbeitsverhältnis wird der eine Teil 
jeder Äußerungsmöglichkeit beraubt. Im Hintergrund 
lauert als letztes Ideal — der Chinesengeist. 

Gegenwärtig verteidigt der Staat seine auf 
Konkurs gegründete Existenz mit Hilfe des Wuchers 
und der oktroyierten .äußersten Entbehrung. Dies ge- 
lingt ihm solange, als die Beamtenschaft sich willig 
zum Opfer darbringt. Das einfachste Mittel, die Dinge 
auf den wahren Stand zurückzuführen, läge darin, 
daß die Beamten ihre Schulden wieder dazu machen, 
was sie ihrem Wesen nach sind: zu Staatsschulden. 
Sie müßten sich nur künftig nicht mehr dazu 
hergeben, ihren Brotherrn mit ihren Leibern zu 
decken, sondern es ganz einfach darauf ankommen 
lassen. 

Die Millionenschulden, die heute wie die Last 
des Atlas auf den Schultern der staatlichen Arbeiter 
liegen, können mit einem kühnen starken Ruck ab- 
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geschüttelt und auf den Allvater Staat zurück- 
geworfen werden. Das wäre ziemlich einfach durch 
absolute Passivität im wirtschaftlichen Kampf zu er- 
reichen. Wenn die Herren Beamten den Wucherern 
nicht mehr die Türen einrennen und sich in keiner 
Weise mehr bemühen wollten, ihre Haut zu Markte 
zu tragen, sondern es vorzögen, stehenden Fußes und 
sehenden Auges, solidarisch und programmäßig ihren 
wirtschaftlichen Zusammenbruch zu erwarten — wenn 
dies gleichzeitig tausende täten, und auf solche Art das 
Geheimnis ihrer Privatwirtschaft offenbarten: dann 
würde der gesamt-soziale Charakter dieser Erscheinung 
offen zu Tage treten, das Ereignis seines schein- 
individuellen Ansehens entkleidet sein und als wirt- 
schaftliches Erdbeben wirken. Wer würde diese Tau- 
sende von Kridataren schuldig sprechen? Die Gläu- 
biger sollen sich dann dorthin wenden, wo der eigent- 
liche Schuldner ist, an den großen Brotgeber, der 
alles bevormundet und nun auch die Konsequenzen 
seiner Allmacht tragen möge. 

Dann werden die gewerbetreibenden Stände an 
einem Tage plastisch wahrnehmen, worüber sie heute 
erst umständlich aufgeklärt werden müßten: daß sie 
doch in letzter Linie für das Elend der Beamten auf- 
zukommen haben. Kein anderer Stand hat diese 
Macht, die ganze Wucht seiner Sorge als Waffe zu 
verwenden und auf den Urheber zurückzuwerfen. 

Dieser neuartige Streik : die demonstrative 

akute Krida von Tausenden, der organisierte Konkurs 
wäre zugleich die Gemütsbefreiung von Legionen 
und weiterhin vielleicht die Entschleierung der wahren 
wirtschaftlichen Lage des ganzen Volkes. Staats- 
beamte, überwälzt eure Haftung auf den Beamten- 
staat und rettet euch aus der Konkursmasse in den 

Massenkonkurs 1 ~ „ 

Reformator. 


* 


* 
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Kind und Kirche. 

Wem für das Unglück in der Altlerchenfelder Kirche die 
»Schuld« aufgebürdet werden soll, ist ein müßiges Problem. In 
jeder Versammlung kann durch irgendeinen Zwischenfall eine 
katastrophal endende Panik entstehen, und allen denkbaren Vor- 
sichtsmaßregeln zum Trotz werden sich solche Unglücksfälle immer 
wieder ereignen. Soviel allerdings ist gewiß, daß die Entstehung einer 
Panik bei Ansammlungen in Kirchen durch die verwirrende und 
erregende Athmosphäre von hieratischem Prunk, Weihrauch und 
Verzückung besonders begünstigt wird, daß dies in noch weit 
höherem Maße von Kinderversammlungen in Kirchen gilt und 
daß speziell eine Predigt, die immer — auch wenn sie keine »Hetz- 
predigt« ist — auf eine möglichst tiefgehende Erschütterung der 
Gemüter abzielt und daher notwendigerweise mit den stärk- 
sten Effekten arbeitet, die schon vorhandene Spannung in 
Kindergemütern bis zu Psychosen steigern kann, die nur des ge- 
ringsten Anlasses bedürfen, um sich in einer Panik auszulösen. 
Man mag sich ferner wundern, daß zwei- und dreijährige Kinder, 
daß epileptische Mädchen zu einer Predigt geführt, daß 
sieben- und achtjährige Kinder ohne Aufsichtsperson in die Kirche 
eingelassen werden. Man darf auch füglich zweifeln, ob der, welcher 
einst sagte: »Lasset die Kindlein zu mir kommen«, es so gemeint 
habe. Man muß sich aber vor Augen halten, daß diese Erschei- 
nungen, denen manche die Schuld an dem Unglück beimessen 
wollen, in einem unser ganzes Leben in seinen Bannkreis 
ziehenden System wurzeln, für das die gesammte Öffentlichkeit 
mitverantwortlich ist. 

Die Kirche hat sich bekanntlich aller liberalen Gesetzgebung 
zum Hohn beinahe denselben unumschränkten Einfluß auf den 
Geist der Masse bewahrt, den sie während des langen Mittelalters 
ausübte. Sie duldet die Einmischung des Staates nur, soweit diese 
ihrem ungestörten Wirken zugute kommt und soweit sie des 
Staates als ihres Büttels bedarf. Sie zeigt aber ihre wahre, unbot- 
mäßige Natur sofort, wenn sie ihren Einfluß auf die Massen, vor 
allem auf die Schule, bedroht sieht. Es ist ihr gar nicht recht, 
wenn man ihr die Oewalt über das bildsame Gemüt des Kindes 
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entreißen will. Und die Vorherrschaft in der Schule, die 
ihr in einem vorgeschrittenen Lande jetzt bestritten wird, die 
Gewalt über die kommende Generation wird ihr bei uns noch recht 
lange ungeschmälert erhalten bleiben. Sie kann sich leicht darüber 
trösten, daß unsere liberalen Schulgesetze nur mehr von einer 
»sittlich-religiösen € und nicht mehr von einer »religiös-sittlichen« 
Erziehung sprechen, solange der Katechet alle Bemühungen des 
Lehrers, die Kinder zu vernunftgemäßem Denken zu erziehen^ 
durch seine geheiligte Metaphysik, durch den ihm zur Ver- 
fügung stehenden kirchlichen Apparat paralysieren kann. Ein viel 
größeres Unglück als in der Altlerchenfelder Kirche geschah, ge- 
schieht täglich in allen Schulen, in denen in der Entwicklung be- 
griffene, für alle Art Romantik empfängliche Gehirne gewaltsam 
deformiert und zu ihrer natürlichen Funktion, Ursache und Wir- 
kung, Grund und Folge zu erkennen, für immer oder für längere 
Zeit untauglich gemacht werden. 

Ich behaupte dies in vollstem Ernste. Während ein wahrer 
Lehrer bestrebt ist, den Schülern die Erscheinungen des Lebens 
und der Natur in ihrem organischen Zusammenhänge verständlich 
zu machen, sie sehen und beobachten, folgern und denken zu 
lehren, sie geistig soweit auszurüsten, daß sie — wie die profane 
Pädagogik das Ziel der Erziehung definiert — beim Austritt aus 
der Schule imstande sind, ihre eigenen Erzieher zu sein, pflanzt 
der Priester, dem es nicht behagt, daß der Mensch mündig werde, 
eine ganz andere, völlig abstrakte und imaginäre Welt in ihre 
Gehirne und lehrt sie, daß die wirkliche Welt nur Produkt jener 
imaginären Welt, der Mensch ein Spielball der höheren Mächte 
und das Leben nur die Vorbereitung für das Jenseits sei. Die 
durch solche Dämonologie verdorbenen Gehirne halten dann ihre 
natürlichsten Wünsche für eine Versuchung des Bösen, einen 
Glücksfall für das Walten des Schutzengels, Epilepsie für ein 
Besessensein vom Teufel, ein Elementarereignis für die Strafe 
Gottes, einen Zufall für ein Wunder, Lourdeswasser für ein Heil- 
mittel gegen Lues, und Leintücher für Gespenster. In armseligem 
Größenwahn empfinden diese Ewig-Unmündigen sich selbst als 
Zankapfel von Himmel und Hölle; ihr Leben ist ein ständiges 
Duell zwischen dem Teufel und dem Schutzengel und die Kirche 
ihr natürliches Refugium. Daß auch im »Hause Gottes« eine 
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Katastrophe den Gesetzen der Natur gemäß sich abspielen kann, 
daß auch ein Kirchturm einen Blitzableiter braucht und daß im 
Weihwasser Diphtheriebazillen ihr Fortkommen finden können, 
dürfte ihnen verwunderlich erscheinen. Priester sind die Vermittler 
zwischen den Menschen und den höheren Mächten. Gewiß, sie 
dienen dem transzendentalen Bedürfnis der Kreatur. Sie geben dem 
armseligsten Dasein die romantische Würze. Und Ihre Verheißung ist 
künstlerischer und dekorativer als der Himmel des Marxisten. 
Aber sie möchten, daß ein Opiat die ausschließliche Volksnahrung 
sei. Sie wollen der Seele auch dort habhaft werden, wo sie auf 
irdischen Pfaden sich ergeht. Der Priester tauft die Menschen, 
wenn sie geboren werden, lehrt sie in der Schule den wahren 
Glauben, vernimmt ihre Sünden, reicht ihnen den Leib des Herrn, 
fleht die Gnade des heiligen Geistes auf sie herab, verheiratet sie, 
tauft und erzieht ihre Kinder, steht an ihrem Totenbette und geht 
hinter ihrem Sarge. Die Kirche darf sich über den Mangel an 
Einfluß auf das menschliche Leben nicht beklagen, er reicht in 
geschlossener Kette von der Wiege bis zur Bahre, und selbst der 
fanatischeste Atheist empfängt seine Frau aus den Händen der 
Kirche, überläßt seine Kinder dem Katecheten und seinen Leichnam 
oder wenigstens dessen Asche dem konfessionellen Friedhof. 

Es scheint, daß die Ränke des Teufels ungeheuerlich sind, da sie 
einen so ungeheuren Apparat, wie ihn die kirchliche Seelsorge dar- 
stellt, zu ihrer Bekämpfung notwendig machen. Es lohnt sich also 
gewiß, sich über den Teufel gehörig zu informieren. Erst kürzlich 
wurde ein Salzburger Bauer angeklagt, weil er in sträflicher Furcht- 
losigkeit die Existenz des Teufels bezweifelte. Der »Kleine Kate- 
chismus«, der in den untersten Volksschulklassen die Grundlage 
der Glaubenslehre bildet, hätte das Bäuerlein leicht eines besseren 
belehrt. »Nicht alle Engel«, heißt es im Katechismus, den ich 
zitiere, weil er den Extrakt der erwähnten Dämonologie wiedergibt 
und weil die Schüler diese Formeln auswendig lernen müssen, 
»haben die Gnade Gottes bewahrt; viele haben sie durch die Sünde 
der Hoffart verloren. — Gott hat die hoffärtigen Engel bestraft, 
indem er sie auf ewig verworfen und in die Hölle verstoßen hat. — 
Die verworfenen Engel nennt man böse Geister oder Teufel. — Gott hat 
die gut gebliebenen Engel mit der ewigen Seligkeit im Himmel 
belohnt. - Die Engel, welche Gott besonders zu unserem Schutze 
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bestimmt hat, nennen wir Schutzengel. — Wir haben die Pflicht# 
unsere Schutzengel zu verehren und anzurufen, ihren Einspre- 
chungen zu folgen und ihnen dankbar zu sein.« Wer nun etwa 
die > Einsprechungen« seiner Schutzengel nicht hören sollte, ist 
freilich übel daran, aber selbst wenn er der Verführung der bösen 
Geister erlegen ist, kann er durch das Sakrament der Buße wieder 
in den Stand der heiligmachenden Gnade gelangen. Noch ist der 
Himmel nicht verloren. Der sündige Mensch muß zunächst — man 
lernt es in der vierten Volksschulklasse — sein »Gewissen erforschen«. 
Das ist nun freilich komplizierter, als man glaubt und als es für 
Kindergemüter faßbar scheint. »Bei Erforschung des Gewissens«, heißt 
es im »Kleinen Katechismus«, »kann man sich der Zahl der Sünden 
erinnern, wenn man nachdenkt, ob die Sünde alle Tage, alle Wochen 
oder Monate und wie oft im Tage, in der Woche, im Monate geschehen 
sei. - Das notwendigste Stück beim Sakramente der Buße ist die 
Reue, weil ohne Reue keine Sünde vergeben wird. — Die Reue 
muß innerlich, über alles groß, allgemein, übernatürlich sein. - 
Die Reue ist über alles groß, wenn wir die Sünde für das größte 
aller Übel halten und sie mehr verabscheuen als jedes andere 
Übel. — Die Reue ist übernatürlich, wenn der Sünder mit 
Hilfe der göttlichen Gnade und aus übernatürlichen Beweg- 
gründen die Sünde bereut. — Die bloß natürliche Reue ist 
zur Vergebung der Sünden nicht hinreichend. — Die übernatürliche 
Reue ist zweifach: sie ist entweder vollkommen oder unvoll- 
kommen. — Die Reue ist vollkommen, wenn wir die Sünde aus 
vollkommener Liebe zu Gott bereuen, weil wir nämlich 
Gott, das vollkommenste und liebenswürdigste Gut, beleidigt 
haben. — * Durch die vollkommene Reue erlangt man sogleich, 
auch schon vor der Beichte, Vergebung der Sünden; jedoch ist 
man schuldig, sich über dieselben in der nächsten Beichte 
anzuklagen. — Die Reue ist unvollkommen, wenn wir die Sünde 
aus unvollkommener Liebe zu Gott bereuen, weil wir näm- 
lich durch die Sünde den Himmel verloren und die Hölle sowie 
andere Strafen verdient haben, oder weil die Sünde im Lichte des 
Glaubens überaus häßlich erscheint. — Durch die unvollkommene 
Reue erlangt man Vergebung der Sünden, wenn man zugleich 
das Sakrament der Buße empfängt« . . . 

Die großen Reformatoren des Unterrichts, Comenius und 
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Pestalozzi, haben vom Unterricht in erster Linie die Anschaulich- 
keit gefordert. Nur durch die Anschauung, meinten sie, könne 
wirkliche Belehrung vermittelt werden. Comenius zeichnete seinen 
Schülern einen primitiven orbis pictus, unsere fortschrittliche Zeit 
aber hat den Anschauungsunterricht durch sinnreiche Rechen- 
maschinen und illustrierte Lehrbücher, durch künstlerische Wand- 
bilder und Modelle, Naturaliensammlungen und Experimentier- 
apparate, durch die Führung der Schüler in die Natur, in Museen 
und Ausstellungen beträchtlich vervollkommnet. Die Kirche, die sich 
rühmt, jedem »wirklichen« Fortschritt zu huldigen und die bildungs- 
freundlichste Einrichtung der Welt zu sein, sollte hinter dem 
»Profan-Unterricht« nicht Zurückbleiben und dem Anschauungs- 
prinzip in noch ausgiebigerer Weise als dies durch die Bibelillu- 
strationen und die Abbildung der Engel, die »keinen Leib«, wohl 
aber ein Oewand und Flügel haben, geschieht, zum Siege ver- 
helfen: vor allem durch ein gelungenes Modell der »übernatür- 
lichen unvollkommenen Reue«. 

Ein ehemaliger Lehrer des 

Katholischen Schu lvereineg. 



* 


Der ärarische Tod. 

Die Gefahr, die die in einem Kohlenbergwerk 
Arbeitenden täglich bedroht, sie scheint eine kleine 
Unbequemlichkeit neben dem furchtbaren Risiko, das 
jene Ärmsten übernehmen, deren Beruf zu einem 
längeren Aufenthalt in einem österreichischen Amts- 
zimmer verpflichtet. Und manch einer ist vom Groß- 
glockner heil zurückgekehrt, der später unter den 
Strapazen einer mehrstündigen Postsparkassenarbeit 
in die Kniee brach. Jetzt, da an einem Tage unter 
mehr als vierzig Verunglückten die Bergung jener 
achtzehn durch die Freiwillige Rettungsgesellschaft 
geglückt ist, ziemt es, eine Warnung an jene 
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ergehen zu lassen, die sieh dem gefahrvollen Beruf 
eines österreichischen Beamten widmen wollen. Es 
mag ja besonders verwegene Postsparkassenbeamte 
geben, denen die Höhenluft eines österreichischen 
Amtszimmers unentbehrlich geworden ist. Sei es! 
Die Nachstrebenden zu warnen, ist Pflicht der Hu- 
manität, damit nicht der bekannte Bericht unter der 
Spitzmarke »Ein Opfer des Postsparkassenamtes« zur 
ständigen Rubrik werde. Man muß darauf hinweisen, 
daß für die Verpflegung der am Schreibtisch Ver- 
unglückten in durchaus unzureichender Weise gesorgt 
ist. Ein Arzt ist weit und breit nicht erreichbar. Statt 
seiner fungiert ein Beamter, dem die Direktion eine 
Handtasche zur Verfügung gestellt hat, die Kramperl- 
tee, Hofmannstropfen, einen Rosenkranz und — für 
besonders schwere Fälle — Cognac enthält. Die 
Schutzhütte hat wohl ein Telephon, aber den Beamten 
ist streng untersagt, es zum Anruf der Freiwilligen 
Rettungsgesellschaft zu benützen. Weil die Direktion 
das »Aufsehen« und nicht den sanitätswidrigen Zu- 
stand der Bureaus für das Grundübel hält. 

Mein Freund Ärarius glaubt nämlich, daß es 
ohne den gewissen Pissoirgeruch keine Autorität gibt. 
Wenn’s nicht muffelt, freut ihn das ganze Familien- 
leben nicht mehr, kann er nichts mehr in Erwägung 
ziehen, ^nichts ins Auge fassen und keine Erhebungen 
pflegen . . . Ärarius ist ein frommer Mann und daß 
er’s zum Himmel stinken läßt, weiß man seit dem 
»Tod der Kalkulantin Hahnei«. 

Die Interpellationsbeantwortung durch den Han- 
delsminister war Kramperltee für den Todeskampf 
dieses Staatswesens. Die Verbrechen, die hierzulande 
geschehen, haben nie einen Schuldigen und immer 
einen Entschuldigen Die Regierung verspricht, daß 
sie künftig »tunlichst« — das heißt so viel wie: * 
»mit Gott« — unterbleiben werden. Länger als zwei 
Stunden wand sich die der Simulation verdächtige 
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Beamtin unter furchtbaren Schmerzen. Sie war schon 
blau und grün im Gesicht, aber der Vorstand hielt es 
für schwarz-gelb. Da schlich sich ein Kollege in ein 
nahes Kaffeehaus, um die Rettungsgesellschaft anzu- 
rufen. Dem Beamten ward hiefür eine Rüge, die 
Beamtin starb, und die Direktion ordnete Feiertags- 
dienst an, um die Beteiligung der Kollegenschaft 
am Begräbnis nicht allzu demonstrativ wirken 
zu lassen. Nur kein Aufsehen ! Die »Stimme von 
oben«, die, als einst — beim Ringtheaterbrand — 
Alles gerichtet war, die Worte »Alles gerettet I« rief. 
Dann der Hausmeister der Postsparkassa, der der 
Rettungsgesellschaft mit den Worten entgegenkara: 
»A bisserl Magenweh !«. Und die ministeriellen Be- 
schwichtigungen, die immer den Ton der Schödl- 
Anekdoten haben: Auf die Bemerkung der trauernden 
Witwe, daß ihr Mann an einer schweren Lungen- 
entzündung gestorben sei, wird die trostreiche Antwort 
gegeben: »Na/s wird doch nöt so arg gewesen sein!« . . . 
Wenn nur der* Herr Sektionsrat Bauer am Leben 
geblieben ist, ist noch nicht alle Hoffnung verloren. 
Er wird seinem Amt erhalten bleiben. Er wird es, 
auch wenn der ärarische Tod rings um ihn Erntefeste 
feiert. Aber so pessimistisch muß man nicht in die 
Zukunft blicken. Statt der Handtasche wird künftig 
ein Arzt ordinieren, und wenn sich die Überbürdeten 
vor einem Unwohlsein schützen wollen, so dürfen sie 
sich bei der Arbeit die Nase zuhalten. 
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Herr Jarno. 

Gegenüber dem Andrang markanter Wiener 
Individualitäten, die der kritischen Behandlung harren, 
habe ich, um jeder zu ihrer Zeit gerecht zu werden, 
keine zu übersehen und alle zu überblicken, die 
Methode gefunden: Abwarten, bis eine Gerichtsver- 
handlung kommt! Sie kommt nämlich immer. Und 
entweder ist dann der Angeklagte oder der Richter, 
der Verteidiger oder der Staatsanwalt die längst für die 
kritische Judikatur vorgemerkte Persönlichkeit. Dies- 
mal isPs der Angeklagte und heißt Josef Jarno. Der 
Gerichtssaalbericht als Behelf der Erinnerung sagte 
mir, daß die publizistische Beschäftigung mit Herrn 
Jarno dringend sei. Die Berichte demütiger Theater- 
sklaven, die ihr Gejammer in die Bitte um Diskretion 
ausklingen lassen, die Aussagen von Zeugen, die 
»nicht genannt« sein wollen, die Beschwerden jener 
Ärmsten, die aus einer Misöre herauskommen, aber 
in keine Affäre »hineinkommen« möchten, konnten mich 
bis heute zu keiner publizistischen Äußerung über Herrn 
Jarno’s Betragen bestimmen. Mein Untersuchungs- 
apparat entbehrt des Nachdrucks, dem die Wahrheit 
gerichtlicher Zeugenaussagen auch dann nachgeben 
muß, wenn ein Theatertyrann angeklagt ist. Jeden- 
falls nachgeben müßte, wenn ein nicht allzu naiver 
Richter sie zu hören wünscht. Aber selbst das aus 
dem Abhängigkeitsverhältnis der Zeugen gerettete 
Endchen Wahrheit, das eine Gerichtsverhandlung 
offenbart, ermöglicht schon die publizistische Urteils- 
fällung. 

Herr Jarno zählt dank der besonderen Unfähig- 
keit anderer Wiener Theaterdirektoren zu den über- 
schätztesten Persönlichkeiten des Wiener Kunst- 
lebens. Seine besondere Fähigkeit bewährt er in 
der Erhaltung eines unverdienten Rufes. Dem Mann, 
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der fast in jeder Wiener Redaktion einen Autor 
sitzen hat, konnte es an kritischer Förderung nicht 
fehlen, und er hat den Herren durch die Entziehung 
der Freilogen nur imponiert, wenn er durch deren 
Verkauf ihre Tantiemen mehrte. Di9 Geriebenheit 
eines Händlers mit Theaterwerten, der Strindberg 
zum Selbstkostenpreis gibt, wenn er an Buchbinder 
verdient hat, gilt in Wien für »wundervollen Flair«. 
Die Geschicklichkeit des Schauspielers Jarno ist 
Mangel an Persönlichkeit, die Geschicklichkeit des 
Regisseurs schnurgerade Routine. Wenn ich Herrn 
Jarno’s Farblosigkeit, in deren Bewunderung die 
literarische Kritik Wiens ihren Bilderreichtum 
ausgibt, sinnfällig machen wollte, müßte ich un- 
bedingt zu der Parallele greifen, er spiele so, wie 
Herr Kanner schreibt, wobei ich dann auch an die 
Verwandtschaft ihrer temperamentlosen Grobheit im 
Verkehr mit den Angestellten dächte. Wer sich an 
die Darstellung des Marquis von Keith erinnert, in 
der Herr Jarno von der »Kreuzung von Philosoph 
und Pferdedieb« den Philosophen schuldig blieb und 
den Pferdedieb zu einem Roßtäuscher verdarb, weiß, 
was er von dieser schauspielerischen Physiognomie 
zu halten hat, die eben noch kapabel ist, ihre 
Leblosigkeit als »Schlichtheit« wirken zu lassen. Aber 
schließlich versteht Herr Jarno als Schauspieler so gut 
wie als Regisseur und Theaterkaufmann sein Handwerk, 
und er wäre in allen diesen Berufen gewiß eineerfreuliche 
Erscheinung neben Herrn Weisse, wenn die Literatur- 
kritik zwischen Wien und Berlin sich’s nicht in den 
Kopf gesetzt hätte, ihn zum »literarischen Direktor« 
auszurufen. Weil er »Was ihr wollt« als die Devise 
seines dramatischen Warenhauses erwählt hat; weil er 
mit der rechten Hand das Werk Shakespeare's zu 
Provinzeffekten bringt und mit der Hand, die seinem 
Herzen näher ist, das Werk Buchbinders zu einer 
künstlerischen Sensation macht. Aber Girardi konnte 
von Herrn Jarno bloß mißbraucht, nicht mehr ent- 
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deckt werden, und die tüchtige Frau Niese, die 
nicht ganz so tief in der Wiener Volksseele wurzelt 
wie der Reklamelärm glauben machen möchte, war 
eine beliebte, nur nicht ganz so preßverwöhnte 
Komikerin, ehe sie Frau Jarno wurde. Die besten Kräfte 
seines Ensembles, Maran, Frau Pohl-Meiser und Herrn 
Straßny, hat der literarische Direktor von seinem 
Vorgänger, einem Theateragenten, übernommen, ihnen 
kaum zwei oder drei neue Talente gesellt. 
Aber Herr Jarno hat nicht nur die Notizenschreiber, 
sondern auch die Literaturrichter in der Tasche, und 
selbst die Feuilletonlyriker rücken aus, um seine 
Herrlichkeit zu preisen und, weil er das Jantsch- 
Theater gepachtet hat, sinnige Beziehungen zwischen 
der Praterlandschaft und seiner Geschäftstüchtigkeit 
herzusUllen. Herr Paul Wertheimer, der ein Drama 
unter dem Herzen trägt und darum so lyrische 
Töne zum Preise eines Direktors findet, sucht uns 
einzureden, daß der Pächter des Jantsch-Theaters 
sich vom Nachtigallenruf bestimmen ließ, als er den 
geeigneten Platz für eine Lustspielbühne suchte. Auf 
»Taxushecken, Brunnenrauschen und Fliederduft«, die 
das Schloßtheater in Schönbrunn als den charmantesten 
Rahmen für ein Theatergeschäft erscheinen lassen, mußte 
leider verzichtet werden, und »ineinem pochenden Mittel- 
punkt« darf ein Lustspieltheater nicht stehen — Herr 
Jarno hätte das Haus des Deutschen Volkstheaters 
wahrscheinlich nicht geschenkt genommen — : also 
blieb nur der W urstelprater übrig. Früher hieß es Jantsch- 
Theater und ward — trotz einer Aufführung des 
»Julius Cäsar« — in Notizen abgetan; jetzt sagt 
man im Feuilleton, »ein liebenswürdiges Heim liebens- 
würdiger Plauderdinge blinke uns entgegen«. Und das 
alles um des bißchens Renovierung willen. Der Bau 
selbst blieb unverärdert. Aber als Herr Jantsch, auch 
ein Routinier, das Haus übernahm, war’s ein Theater 
wie ein anderes. Jetzt wird der sinnige Vergleich 
gefunden: »In blanken Farben, auf offenem 
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PI alte, wie es dem echten Komödienhause, der 
echten Komödie geziemt, grüßt das Theater: frei 
und aufrecht ist auch der Mann, der diesem 
heiteren Werke gebietet«. Der Lyriker, der das 
Ressort »Jarno« in der , Neuen Freien Presse 4 hat, 
macht noch weitere Entdeckungen : »Ein Österreicher 
— wär’ ihm sonst der bewegliche Lustspielsinn zu 
eigen? — ist Josef Jarno vor ein paar Jahren aus 
dem Reiche heimgekehrt und wieder bei uns gelandet«. 
In Wahrheit ist aber Herr Jarno ursprünglich 
aus Ungarn gekommen und auf dem Umweg 
über das Reich bei uns gelandet, und den 
Budapestem ist bekanntlich der bewegliche Lust- 
spielsinn so sehr zu eigen wie der Familienname. 
>Fürwahr«, ruft Herr Wertheimer, dem von der 
Jarno - Reklame der letzten sechs Jahre noch 
nicht übel ist, ungeduldig: »zu seinem Lobe 

muß einmal ein deutliches Wort gesprochen 
werden«. 

Aber die Erzverlogenheit, die einem uralten 
Theaterbau dem neuen Direktor zuliebe nach- 
zusagen wagt, er sei »ganz nahe wehenden Buchen 
und der Heimlichkeit einsamer Wege in diesem 
Frühjahr aus dem Pratergrunde hervorge- 
schossen«, findet kein »deutliches Wort«, wenn 
sich herausstellt, daß das »allerliebst zierliche 
Theaterchen« auch unweit von einem Bezirksgericht 
liegt, und breitet über Herrn Jarno’s Gang dahin den 
Schleier, den die Heimlichkeit einsamer Wege verlangt. 
Den Glauben, daß Herr Jarno »der Typus des modernen 
Menschen in dem erfreulichsten Sinne, einer von 
denen, die unserer Vaterstadt not tun«, ist, wird Herrn 
Wertheimer auch das Ergebnis der Gerichtsverhand- 
lung nicht nehmen. In der Tat wurde bewiesen, daß 
der Mann »voll gespannter Energien, tapfer und taten- 
tüchtig« ist. Er sagte nämlich einem jungen Mädchen, 
das bei ihm für erste Rollen mit einer Monatsgage von 
120 Gulden engagiert ist, daß sie ein »Dreck« sei und 
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ein »Gefrieß« habe, und stieß sie mit einem Fußtritt 
zum Hause hinaus. 

Wer der fürchterlichen Verbürgerlichung der 
Theaterkunst nicht das Wort spricht, wird ihr — zu 
ihrem Heil — die Wohltat verminderter Empfindlich- 
keit in Ehrendingen zuerkennen. In einem Theater- 
prozeß, den ich einst führte, habe ich die Behauptung 
gewagt, daß es auch eine Bühnenperspektive für 
Ehrenworte gibt. Die Entrüstung der beteiligten 
Theaterkreise wehrte sich gegen solche Zumutung; 
nnd ich ward verurteilt. Im Prozeß Jarno meinten 
die Bediensteten des Angeklagten, daß man die 
Ehrenbeleidigungen beim Theater nicht tragisch 
nehme. Ein Regisseur, der sich als einen Aus- 
bund von Höflichkeit empfahl, erklärte als Sach- 
verständiger, er wäre bis heute nicht aus dem Arrest 
herausgekomraen, wenn man ihn für all die Schimpf- 
worte, die ihm auf Proben entfuhren, gerichtlich be- 
langt hätte. Auf den — inzwischen zum Zivilgericht 
versetzten — Richter schien solches Gerede, gegen 
das die Theaterleute mit vollem Recht protestieren, 
Eindruck zu machen. Auch die Aussage abhängiger 
Zeugen, die den Fußtritt nicht gesehen haben wollten. 
Er hätte den Herrschaften scharf ins Gesicht sehen, 
ihnen bedeuten müssen: daß sie sich der Aussage 
entschlagen können, wenn sie ihnen zum Schaden 
gereicht, daß sie aber, wenn sie sprechen, nicht 
glauben dürfen, sie unterständen auch vor Gericht 
der Regiegewait des Herrn Jarno. Mit der Theater- 
grobheit steht’s nämlich so : Der szeneführenden 
Persönlichkeit ist sie gestattet. Kein Schau- 
spieler und gewiß keine Schauspielerin empfindet 
die Energie, mit der ein Temperament sich mitzu- 
teilen, mit der es die Unfertigkeit aufzupeitschen 
sucht, als Kränkung. Was aber für einen Albert Heine 
gilt, gilt nicht für den Herrn Groß, dessen un- 
interessante Strenge wohl jeder Schauspieler mit 
Unbehagen empfinden wird. Und es unterliegt gar 
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keinem Zweifel, daß auch Herrn Jarno die sugge- 
stive Kraft fehlt, ohne die die Grobheit unerträglich 
ist. Sonst hörte man nicht, seitdem er bei uns »ge- 
landet« ist, an jedem Tag neue Klagen seiner Leute, 
die sich nie künstlerich erzogen, sondern immer nur 
angeschrieen fühlen. Was selten genug im Reich der 
Bühnengewaltigen als eine Art sadistischer Kraftüber- 
tragung wirkt, wirkt allzuhäufig als Ehrenbeleidigung. 
Und daß eine Schauspielerin einmal den Mut hatte, 
die Kränkung öffentlich zu bekennen, dafür verdient 
sie den Dank ihrer engeren Kollegen und ihrer 
Kolleginnen auf allen Bühnen Deutschlands und 
Österreichs, die dem Publikum immerzu die huld- 
reichste Weiblichkeit servieren müssen und hinter 
den Kulissen ausgebeutet, gehunzt und getreten 
werden, ob sie nun willfährig sind oder ge- 
schickt genug, zwischen den Wünschen sämt- 
licher Direktoren, Sekretäre, Regisseure, Agenten, 
Inspizienten und Preßbengel hindurchzukommen. 
Auch für die Berührung des Gagenthemas mag man 
der Klägerin dankbar sein, zumal da es sich um 
die Belastung eines Theaterleiters handelt, dem be- 
kanntlich die Förderung der modernen Kunst über 
das Geschäft geht. Die Theaterkasse wird gewiß nie 
das Luxusbedürfnis einer Schauspielerin decken 
können, wohl aber die Grenze einhalten müssen, 
unter der die Kuppelei beginnt. Daß Theaterdamen 
sich bei Aushältern und » Aufführfrauen« einen Neben- 
verdienst holen, sei ihre Privatangelegenheit, und 
nie sollten die Aufführherren die Verantwortung dafür 
tragen müssen. Jedenfalls bleibt es die eines 
literarischen Direktors und Shakespeare-Entdeckers 
würdige Tatsache, daß die Dame, deren Toiletten 
für die Hauptrolle in »Was ihr wollt« 1500 Kronen 
kosten, 240 Kronen Monatsgage bezieht. 

Welch eine Gerichtsverhandlung! Der Richter, 
Herr Dr. Drawe, der einmal einen Viehhändler wegen Be- 
leidigung eines Viehhändlers zu mehreren Monaten 
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strengen Arrests verurteilt hat, sanktionierte den 
Viehhändlerton gegenüber einer Dame und ver- 
urteilte Herrn Jarno, dem der Ministerialerlafl über 
die Beleidigungsstrafen unnützen Schreck einge* 
jagt hatte, zu einer Geldstrafe von 50 Kronen. 
Des Fußtritts konnte er Herrn Jarno nicht für 
»fähig« halten! Das Fräulein hat ihn gespürt, aber 
der Richter will sich den Glauben an die Mensch- 
heit bewahren. Er verurteilte den Angeklagten 
bloß wegen der Bezeichnung »Dreck« und des Zu- 
rufs »Ich schmeiße Sie hinaus!«. »In dem Aus- 
druck ,Gefrieß‘ erblickte der Richter« — so sagt 
der Gerichtssaalbericht kommentarlos — »eine 
Kritik«. Ob einer der Zuhörer von dem Recht der 
Kritik auf der Stelle Gebrauch gemacht und dem 
Richter zugerufen hat, er möge doch kein solches 
Gefrieß schneiden, wenn ihm ein so lichtvolles 
Urteil gelungen sei, meldet keine Zeitung. Leider 
erfahren wir auch nicht, welche Einsicht die Straf- 
milderung eigentlich bewirkt hat. Nur in der Verant- 
wortung des Herrn Jarno finden wir eine Stelle, die 
einen Fingerzeig gibt: »Der Herr Richter begreift, 

daß ein Regisseur, der im Jantsch-Theater das Wag- 
nis durchführt, Shakespeare aufzuführen, eine gewisse 
Erregung fühlt.« Die ganze Welt begreift es. »Des 
Himmels Antlitz glüht, ja diese Feste, dies Welt- 
gebäu erzittert«, weil das unerhörte Wagnis, ein 
tantibmenfreies Stück aufzuführen, vollbracht ward. 
Man erinnert sich zwar nicht mehr, ob auch der 
selige Jantsch getobt hat, als er »Julius Cäsar« auf- 
führte und noch dazu an einem Abend, der auf dem 
Theaterzettel nicht ausdrücklich als »Literarischer 
Abend« angekündigt war. Aber man weiß, daß Herr 
Jarno mit ganz anderen Nerven bei der Sache ist. 
Er muß sich, der Heraufkömmling aus Ungarns Ge- 
filden, der Unsichere, täglich den Glauben an seine 
literarische Sendung festigen. Der geborene Finder 
einer neuen Theaterkultur würde sich’s an Strindberg 
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genügen lassen. Herr Jarno braucht Shakespeare zur 
Stärkung seines Selbstbewußtseins. Herr Jarno bietet, 
was gut und nicht zu teuer ist. Nach außen: Was 
ihr wollt. Innen : Viel Lärm um nichts . . . 

• • 

* 

Speidel’s Tod. 

Wie fern Ludwig Speidel's Größe dem Gebiet wuchs, auf 
dem der Journalismus täglich zweimal seine Schlachten mit 
der deutschen Sprache schlägt, hat der Nachruf der , Neuen 
Freien Presse' gezeigt. Dem »starken Stilisten« — so nennt ihn 
der fette Stilist Harden in seiner Kondolenzdepesche — hat seine 
Redaktion Stilblüten aufs Grab gestreut. Sie kann nicht anders. 
Peinlicher — und beklagenswerter selbst als der Todesfall — ist 
das Zeremoniell, das die ,Neue Freie Piesse' veranstaltet, so oft 
jetzt einer der ihren das Zeitliche segnet. Ludwig Speidel starb — 
und wir müssen den Dahingang Oppenheim's beklagen. Denn Oppen- 
heim war der ruhige und sympathische Lokalredakteur des Blattes, 
der, solange er lebte, dem Einbruch jener wilden Geschmacklosigkeit 
gewehrt hat, die heute das Begräbnis eines berühmten Schrift- 
stellers zu einer Reklameorgie himmelhoch betrübter und zu Tode 
jauchzender Leidtragender gestaltet. Wer nie im Leben Aussicht 
hatte, seinen Namen in der Zeitung gedruckt zu sehen, dem 
geht sein Sehnen endlich in Erfüllung. Man braucht jetzt 
bloß der , Neuen Freien Presse' zu kondolieren, so oft einer 
ihrer Mitarbeiter stirbt. Es bleiben immer noch genug Leute 
in der Redaktion, die das eingelaufene Beileid nicht wägen, sondern 
zählen. Denn anstatt in solchem Falle einfach festzustellen, daß 
der ganze »Lehmann« kondoliert habe, beginnt die ,Neue Freie 
Presse' den Lehmann nachzudrucken. In der Regel dauert es eine 
Woche, bis sich der Strom jener Leidtragenden verlaufen hat, die von 
dem Verstorbenen nicht mehr wissen, als daß er verstorben ist. 
Die »Neue Freie Presse' scheint sich von solcher unermeßlichen 
Revue der Unbekannten eine Mehrung ihrer Hausmacht zu ver- 
sprechen und würde bedenkenlos auch fünfhundert erfundene Namen, 
die ihr ein einziger treuer Leser lieferte, in die Liste setzen. 
Sie weiß, daß sich die Gefälligkeit, die sie den Kondolenzparasiten 
kostenlos erweist, rentiert. Darum dürfen jetzt Analphabeten öffent- 
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lieh erklären, daß sie durch den Tod eines Speidel erschüttert sind. 
Ihnen ist er gestorben ! Und welche Charaktere stehen in der 
vordersten Reihe der Leidtragenden? Nichts ist bezeichnender für 
die innerste Beziehung der heutigen »Neuen Freien Presse' zum 
Andenken Ludwig Speidel's, als daß sie an erster Stelle die Kon- 
dolenz des Herrn Lippowitz veröffentlicht, der den Hingang des 
>berühmten Kritikers« beklagt. Freilich vermag gerade er, weiland 
Chef Bernhard Buchbinder's, den Schmerz mitzuempfinden, den 
eine Redaktion erleidet, wenn der Mund eines berühmten Kritikers 
verstummen muß. Trotzdem wirkt die Verbindung der Namen 
Speidel und Lippowitz störend und als unverdiente Herabsetzung 
der Eigenart des »Neuen Wiener Journals'. Speidel's Feder war 
lange nicht so produktiv wie Lippowitz' Schere, und überdies 
hat der ziemlich einseitige Schriftsteller immer nur seine eigenen 
Aufsätze geschrieben, während der Herausgeber des »Neuen Wiener 
Journals' sozusagen die verschiedenartigsten Gebiete umfaßt und 
ohne dem Leser seine eigenen Anschauungen aufzudrängen, den 
Arbeiten anderer Autoren die interessantesten Seiten abzugewinnen 
weiß und sie in der selbstlosesten Weise so herausbringt, als ob es 
seine eigenen wären. Wenn sich in dem, was er weise verschweigt, 
der Meister des Stils zeigt, dann, wahrlich, hat diesen Ehrennamen 
eher Lippowitz als Speidel verdient. Es war also unbillig, die 
Nennung des Herausgebers des »Neuen Wiener Journals' durch 
das Andenken an Ludwig Speidel zu kompromittieren. Wenn 
Lippowitz kondoliert hat, so hat er sich einer privaten Höflich- 
keitspflicht entledigt. Daß sich die »Neue Freie Presse' wie ein 
Geier auf die Zuschrift stürzen und mit ihr Reklame für Speidel 
machen werde» konnte Lippowitz nicht ahnen. Die anderen Leid- 
tragenden wissen wenigstens, daß sie selbst von der Kondolenz 
profitieren, daß ihre Teilnahme am Schmerz auch eine Teilnahme 
am Ruhm eines Tages bedeutet. Das Gedränge ist darum enorm. Das 
ganze parasitäre Wien, dem eine Metternich- Red oute so erwünscht 
ist wie das Begräbnis Speidel's, wenn's die Drucklegung des 
Namens gilt, diese ganze scheußliche Legion der Mitgeher ist auf 
den Beinen, und schier acht Tage dauert das Reklamento, das 
sie anstimmen, um die Welt, die eben daran ist, an die Vergäng- 
lichkeit des Irdischen zu glauben, von der Dauerhaftigkeit ihrer 
eigenen Existenz zu überzeugen. 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Nebenmensch. Der Notschrei eines Lesers: »Hochverehrter Herr! 
Es ist entsetzlich ! Das Schwarze Buch war die unglücklichste Idee von der 
Welt. Nie wurde noch dem Unverstand, der allgemeinen Borniertheit 
und Trottelhaftigkeit ein schärferer Ansporn gegeben, sich zu betätigen ; 
und gerade das Übel, dem gesteuert werden sollte, hat wie eine Epidemie 
verheerend um sich gegriffen. Sie sagen ja selbst: ,Auch viele, die ins 
Schwarze Buch gehören, machen sich erbölig, es zu ergänzen . 1 Hinter 
diesen Worten scheinen mir bereits Oewissensbisse verborgen zu sein, 
über die Sie sich hinweghelfen wollen, indem Sie schreiben: »Immerhin 
zeigt die Fülle der Zuschriften von der gesunden Erkenntnis etc.' Ach 
nein, bloß von der Anpassungsfähigkeit einer Gesellschaft, die, selbst 
unproduktiv, jede Gelegenheit ergreift, nachzuempfinden und nach- 
empfindend Afterprodukte hervorzubringen. Außerdem : Wie viel schmierig 
gesinnte Kerle — sehr »gescheite* Menschen — sind glücklich, einen 
Abfluß für ihre Witzkloake gefunden zu haben ! Wie viel Hohlköpfe selig, 
ein neues Feld für ihre seit Urzeiten nimmer rastende Betätigung zu 
erobern! Welches Fressen für jeden Snob, über seinen Nebenmenschen 
sagen zu können: ,Der gehört ins Schwarze Buch.*! Mit einem Wort, das 
Schwarze Buch ist bereits eine ausgemachte Platitude und für mich 
zum Schiboleth geworden, an dem ich jeden erkenne, der zu der 
unausrottbaren Riesenarmee der ekelhaften Kerle gehört. Im Kaffeehaus, 
in Gesellschaft, auf Bällen — das Schwarze Buch ist geradezu das 
beliebteste Ballgespräch der , Saison* — in den Foyers der Theater, auf 
dem Eislaufplatz, überall hört man das gottverlassene Wort. Der ganze 
Verkehr ist davon durchsetzt und alle Guten sind mit Erbitterung 
erfüllt, wenn ich nicht sagen will, dem Wahnsinn der Verzweiflung 
nahe, wenn sie hören: ,Das gehört ins Schwarze Buch!* oder: ,Sie 
haben doch schon vom Schwarzen Buch gehört? Gut! Was?!* Ich darf 
wohl hoffen, daß Sie soviel Ehrgefühl haben werden, sich in Ihren 
Federstiel zu stürzen, sobald diese entsetzliche Sache einmal in den 
Zeitungen »ventiliert* wird und es sich zeigt, daß auch der mit den 
Errungenschaften seiner Zeit stets schritthaltende Schmock sich 
die köstliche Vokabel bereits zu eigen gemacht hat . . . Jedenfalls hat noch 
nie eine Maßregel verkehrter gewirkt. Allein dies war vorauszusehen 
und eigentlich ganz selbstverständlich. Ein Schlagwort — und alles grunzt 
vor Vergnügen! Ich darf aber jedenfalls annehmen, daß Sie in Ihrer 
Einsicht dies selbst voraussahen, und bitte Sie daher, diesen Zuruf nicht 
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für eine jener vorlauten Stimmen ans der Zahl Ihrer Freunde — Gott 
bewahre Sie vor ihnen! — zn halten, die Sie mit Belehrungen, wohl- 
gemeinten Ratschlägen usw. langweilen und ärgern . . .«Der Verfasser der 
Zuschrift hofft schließlich, daß ich die Menschheit von der Seuche des 
Schwarzen Buches befreien und klipp und klar aussprechen werde, daß 
jeder, der es noch zu zitieren wagt, hineingehört, weil er und nur 
er durch diese Einführung getroffen werden sollte. Was hiemit geschieht. 
Aber der ideelle Wert einer Institution wird durch ihren Mißbrauch 
nicht berührt. Bloß der praktische. Es ist ja klar, daß der Banalität ein 
Ventil offen bleiben muß. Wird sie durch das Schwarze Buch gefesselt, 
so macht sie sich Luft, indem sie flink sich an die neue Erkenntnis klammert 
und durch Selbstpersiflage schwerer unsern Nervenfrieden belastet, als sie es 
in ihrer ursprünglichen, harmloseren Gestalt vermocht hat. Herr, die Not 
ist groß! Aber ich hab’s geahnt und werde die Geister, die ich rief, 
sehr bald los sein. Der Philister, der sich zu Vorschlägen für das 
Schwarze Buch erbötig macht und sich dank so gemeiner List von der 
Rotte der Oeistlosen abheben möchte, ist der schrecklichste der 
Schrecken. Ich winke ihm hiemit ab und klappe das Schwarze Buch 
vorläufig zu, das, wie ich verraten kann, einer Idee Otto Erich Hart- 
lebens (von dem auch eine der ersten Eintragungen stammt) seine Ent- 
stehung dankte. Ich stelle hiemit das Chaos einer Geistlosigkeit wieder 
her, die für die öffentliche Verachtung noch nicht reif ist. 

Dichter. Ich kenne Gerhart Hauptmann’s Glashüttenmärchen »Und 
Pippa tanzt!« noch nicht, aber hoffentlich wird die Lektüre des Buches 
nicht völlig den schönen Eindruck verwischen, den das Werk nach der 
verhöhnenden Eeuilletonkritik des entsetzlichen Paul Goldmann auf mich 
gemacht hat. Daß es eine besonders feine und dichterische Sache sein 
muß, geht so ziemlich aus jeder Zeile des besonders gemeinen Ge- 
schmieres hervor. Ist's nicht eine Schmach, daß im Zentralblatt deutsch- 
österreichischer Bildung andauernd ein Depeschenreporter im Börsen- 
jargon über Werke der Literatur richten darf? Scheut die anerkannte 
Geschmacklosigkeit des Herrn Benedikt vor solcher Blamage nicht 
zurück? Wird er die moderne Dichtung nicht endlich von jener 
Zecke befreien, nicht endlich dafür sorgen, daß in seinem Blatte 
von den Autoren Hauptmann und Wedekind annähernd mit derselben 
Achtung gesprochen werde, die den Dichtern Triesch und Brüll längst 
gesichert ist? Gerhart Hauptmann könnte seit den Tagen der »Weber« 
und des »Hannele« den tiefsten Fall gemacht, die bitterste Enttäuschung 
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den Schätzern seiner großen Stimmungskunst bereitet haben, noch immer 
wird der feixende Reporterhohn erbittern, der mit den Worten anhebt: 
»Das Amüsanteste am Abend der neuesten Hauptmann-Premifcre war 
das Verhalten der Anhänger des Dichters«. Und wie Herr Ooldmann 
diesmal in die Kontremine geht! »Wer das Rätselraten liebt, möge 
nicht versäumen, sich Oerhart Hauptmann ’s neues Stück anzusehen. Als 
Drama hat es keinen Wert; aber als dramatisierter Rebus verdient es 
Beachtung«. Dieser originelle Ein wand wird in neun Spalten ausge- 
walkt. Eine unendliche Klage darüber, daß man am Abend nach Ab- 
wicklung der Börsengeschäfte im Theater von einem Dichter geplagt 
werde, der »Rebussen aufgibt«. In der Tonart der Leute, die auf die 
Frage, wie ihnen »Tristan« gefallen habe, antworten: »Man lacht«. »Er- 
schreckt stehen die Freunde vor dieser Verworrenheit und begreifen 
nicht, woher sie auf einmal gekommen ist. Woher sie gekommen ist? 
Sie ist schon in manchen früheren Werken Oerhart Hauptmanns da- 
gewesen« . . . »Da ist nämlich der alte Wann, eine Art Zauberer. Ferner 
ist da der alte Huhn, ein ehemaliger Glasbläser«. Huhn tut auf dem 
Höhepunkt des Dramas den Ausruf: Jumalai! »Was heißt Jumalai?« 
Herr Ooldmann vermißt im Qlashüttenmärchen die »Logik«. Die Logik 
verlange, daß der alte Huhn den Michel Hellriegel durchprügle, »da« 
er ja den Knüttel ergriffen habe. »Aber die Logik hat in diesem Stück 
nichts zu sagen«. Herr Ooldmann erlaubt schon, daß ein Drama sym- 
bolisch sei, aber dann müssen die Begebenheiten »eine bestimmte Be- 
deutung« haben und die Bedeutung muß so klar sein wie im realistischen 
Stück die Begebenheit. Man muß sich auskennen. Muß wissen, daß der 
Esel kein wirklicher Esel ist, sondern Zettel der Weber, und der 
Literaturkritiker kein wirklicher Literaturkritiker, sondern Ooldmann 
der Esel. Ich kenne »Pippa« nicht, möchte mir mein Urteil über die 
Dichtung, das ich mir nach dem Feuilleton gebildet habe, vorläufig 
nicht durch ihre Lektüre erschüttern lassen. Die Bemerkung »Es ist 
wie eine Vision zusammenhangloser und widersinniger Begebenheiten 
aus einem Alpdrucktraum« nimmt ja ganz besonders für das Werk ein. 
Daß in der hier einst veröffentlichten Dichtung Strindbergs der 
träumende Lotse plötzlich eine Schlange als Halsband trägt, ist in der 
Tat unlogischer als ein »Lozelach«, und in Reporterträumen hat sich noch nie 
begeben, was die Qeschichten der E. T. A. Hoffmann und Edgar Allan Poe 
so unwahrscheinlich macht. Vielleicht ist überhaupt eine eigene Disposition zum 
genußvollen Erfassen einer Dichtung notwendig, und gar einer, in der Hexen 
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mit Fischmäulern hausen, und vielleicht muß ein Märchen überhaupt nichts 
»bedeuten«. Es soll doch einmal diesen Flachköpfen gesagt werden, 
daß es sie im Grunde gar nichts angeht, ob der Dichter etwas und 
was er »sich dabei gedacht hat«. Und daß er schon ein Dichter ist, wenn 
es ihm gelingt, sie soweit zu bringen, sich endlich einmal etwas zu 
denken. Daß sich die Natur, als sie den Wald, das Gebirge, das Meer 
schuf, auch gar nichts gedacht hat und daß dennoch Wälder, Berge 
und Meere an so vieler Gedankenarbeit genießender Menschen mitgearbeitet 
haben. Herr Goldmann spottet über das Bemühen, »Wasser zu Kugeln zu 
ballen«. Davon ist im Drama Pippas die Rede, und Herr Goldmann 
glaubt natürlich nicht, daß man's kann. Ich weiß nicht, ob es Zufall 
oder Anregung ist: Im , West-östlichen Divan' (»Lied und Gebilde«) 

heißt eine Strophe : »Löscht' ich so der Seele Brand, Lied es wird erschallen ; 
Schöpft des Dichteis reine Hand, Wasser wird sich ballen«. Verworren, 
nicht wahr? Und im zweiten Teil einer dramatischen Dichtung desselben 
Autors sollen noch abstrusere Dinge stehen, neben denen das »Jumalai« 
ein wahrer Gemeinplatz des Verständnisses ist. Furchtbar gescheit meint Herr 
Ooldmann : »Daß dem Zuschauer die Aufgabe übertragen wird, in das Stück 
den Sinn hineinzubringen, ist doch wohl nicht die richtige Art der 
dramatischen Produktion, als deren Grundsatz bisher wenigstens 
immer gegolten hat, daß der Autor das Stück schreibt und nicht das 
Publikum«. Aber Herr Goldmann und seinesgleichen, die dem Publikum 
den Sinn einer Dichtung wie Schmalz auf’s Brot schmieren möchten, 
haben die Frechheit, einen Dichter zu schulmeistern, weil er 
eben sein Stück zu schreiben gewagt hat und nicht das Stück des 
Publikums. 

Habitut. Einer der schwärzesten Alben ist auch Herr Hugo 
Ganz, der die .Frankfurter Zeitung* aus Wien bedient. Er gehört zu 
jenen literarischen Sittenrichtern, die ihre Feuilletons durch die Ent- 
rüstung über die moralischen Gräuel, die sie auf der Bühne zu sehen 
bekommen, pikant zu machen suchen. Daß in der Literatur nicht mehr 
bloß entjungfert wird, »darüber kann kein Mann weg«. Das »Perverse« 
hat es dem Herrn Ganz angetan. Andr6 Gide’s »König Kandaules« wurde 
im Deutschen Volkstheater aufgeführt, ohne beim Publikum und bei der 
seiner würdigen Kritik einer Spur des Verständnisses für das erotische 
Problem des Werkes zu begegnen. Herr Ganz wurde wenigstens schamrot. 
»Nun erwarten wir« ruft er, »nur noch ein Stück, das nach allerlei 
Brimborium die athenische Hetäre selbst auf die Bühne biingt, die 
ihr« Richter durch den Anblick ihrer nackten Schönheit blendet, und 
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dann sind wir wieder ganz im sonnigen Attika. Fehlt den neuen Attikern 
nur das bißchen attische Salz. Die Griechen, die das Nackte weder im 
Leben noch in der Kunst gescheut haben, hätten einen Poeten gesteinigt, 
der es gewagt hätte, sie durch eine Nuditätenszene ins Theater zu locken«. 
Das wäre ja schrecklich, wenn man die leibhaftige Phryne auf die Bretter 
bringen wollte ! Aber mit den Griechen stand es so : sie nahmen an dem 
Nackten im Leben keinen Anstoß und hätten darum den Dramatiker gesteinigt, 
der sie mit einer Nuditätenszene belästigt hätte, hätten im Jargon unserer 
Zeitgenossen gesprochen : »Die Kunst soll uns erheben. Das Nackte haben 
wir auf der Gasse«. Unsere armselige Gegenwart, die im Leben heuchelt, 
muß sich in der Kunst die verlorenen Menschlichkeiten zusammenklauben. 


Dramaturg. Theaterkritik: 
»Intimes Theater . . . Eine atemlos 
lauschende Gemeinde, die nach allen 
Akten Zeichen der Ergriffenheit, der 
Begeisterung gab. Es war die hun- 
dertste Vorstellung dieser Bühne, 
die, vielleicht zuweilen auf recht 
wunderlich verworrene Weise, doch 
immer nur der Kunst zu dienen 
den schönsten Willen hat. Wo ist 
in Wien eine zweite, die dies von 
sich sagen darf? .... Und was mir 
mehr gilt: hier ist kein Stück auf- 
geführt worden, das nicht um Hohes 
gerungen hätte, kein einziges, das 
auf das Geschäft geschielt hätte. 
Wo ist in Wien eine zweite Bühne, 
die das von sich sagen darf? 

H. B. 


Gerichtssaalbericht: »Frau 
Bertha Antal, die Gattin des Kauf- 
mannes Samuel Antal, hatte ihr ein- 
aktiges Volksstück ,Der Wittiber' dem 
»Intimen Theater' zur Aufführung 
überreicht. Die Direktion nahm das 
Stück zur Aufführung an, unter 
Bedingungen, die in einem Vertrag 
mit dem Gatten der Dichterin 
fixiert wurden. Herr Antal mußte 
sich verpflichten, dem Theater einen 
Betrag von 400 Kronen als »Ersatz 
für die dem Theater entgehenden 
Einnahmen', ferner 70 Kronen für 
das Orchester und 40 Kronen Pla- 
katierungskosten zu bezahlen. Da- 
für wurden ihm die Kassenein- 
nahmen nach Abzug von 400 Kronen 
zugesichert. Wenige Tage nach der 
Aufführung erhielt Antal einen 
Kassenrapport zugestellt, aus dem 
sich ergab, daß er dem Theater 
noch einen Betrag von 261 Kmnen 
zu leisten habe. Da Herr Antal 
die Zahlung verweigerte, klagte 
der Verein , Intimes Theater' den 
Betrag beim Bezirksgerichte Leo- 
poldstadt ein.« 
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Sammler. An jenem Nachmittag, da Ludwig Speidel starb, 
war in der .Neuen Freien Presse' der folgende Satz zu lesen: »Die 
Vornahme der Operation wurde jedoch von der Obrigkeit abgelehnt, 
weil sie nicht wollte, Gerschuni in ein Krankenhaus zu überführen und 
so diesen gefürchteten Revolutionär in Berührung mit fremden Personen 
zu bringen«. — Am 30. Jänner heißt es von einem verstorbenen 
Monarchen, ersei »wie man sich erzählt, unerkannt auf der Straßen- 
bahn gefahren«. Seinen Namen werdet ihr nie erfahren: es war der 
König Christian von Dänemark. — Aus dem Tasso-Feuilleton (10. Jänner): 
»Mitten in einer Liebesszene . . . zieht er (Kainz) das Taschentuch und 
schneuzt sich ! Den Olympier in seiner Weimarer Theaterloge hätte der 
Schlag getroffen. Dann aber, im vierten Akt, wie hätte er aufgehorcht ! . . . « 
— Wieder eine physiologische Merkwürdigkeit am 21. Jänner: »Wie 
alljährlich, hat auch heuer Fräulein Molly Mayerhofer, die blinde Lieder- 
sängerin, ihren Liederabend gegeben .... Fräulein Mayerhofer sah sich 
einem zahlreichen Publikum gegenüber, das lebhaftesten Beifall spendete.« — 
Ein akustisches Kuriosum aber wußte das ,Neue Wiener Tagblatt 4 am 
10, Jänner aus dem Konzertsaal zu melden: »Ein Prolog . . . wird der 
Aufführung vorangehen, während der Wienei Männergesangverein 
Mozart's Bundeslied singen wird«. 

Hof ballbesucher. Das System bedarf noch der Vervollkommnung. 
In einigen Jahren aber wird, so hofft eine Leserin, der Hofballbericht 
der »Neuen Freien Presse 1 , der jetzt schon wie eine Revue von Pessi's 
Haarwellen, Scüneideradressen und Champagnerfirmen anmutet, also lauten : 
»Als die jungen Komtessen A. mit ihrer Mutter in den Saal traten, 
richteten sich sofort alle Blicke auf die reizende Oruppe und man 
bemerkte mit Wohlgefallen, welch günstigen Einfluß die Gärtner- Kur 
auf die Erscheinung der Frau Gräfin A. genommen hat Der Tanz 
begann» die Paare flogen über das mit Ceresin blitzblank gewichste 
Parkett. Einige der Damen, so Prinzessin X, Gräfin Y, Gesandtin Z, 
ließen es sich trotz einer Unpäßlichkeit nicht nehmen, den Hofball zu 
besuchen. Sie bedienten sich der Luna- Binde, und so ging alles gut 
von statten. Unter den illustren Gästen verließ als einer der letzten die 
fürstliche Familie B. die Redoutensäle. Der Füist brauchte nicht zu 
fürchten, später als die anderen Ballbesucher sein Heim zu erreichen; 
denn es wartete auf die Herrschaften ein Ffat-Automobil neuester Kon- 
struktion, welches denn auch alsbald mit rasender Eile und gewohnter 
Präzision durch die Straßen sauste.« 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
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Quer durch Österreich. 

Mürzzuschlag. 

»In Mürzzuschlag hatte sich schon lange vor 4 Uhr zahl- 
reiches Publikum auf dem Perron des Bahnhofes sowie vor dem 
Bahnhofe und .in den Straßen angesammelt. Eine große Aufregung 
bemächtigte sich der Leute, je näher die Stunde heranrückte, da der 
Zug einfahren sollte. Die Bahnhofausgänge waren vom Publikum 
geradezu verrammelt, und die gesamte Wachmannschaft bemühte 
sich, die Passage aufrecht zu erhalten. Um 4 Uhr 55 Minuten 
fuhr der Zug ein . . . Der Justizfeldwebel fragte den Gendarmerie- 
Postenführer: »Ist ein Wagen da?« »Wir brauchen keinen Wagen, 
wir gehen zu Fuß. Geh'n wir. Wenn Sie einen Wagen hätten 
haben wollen, hätten Sie einen telegraphisch bestellen sollen«, 
antwortete der Postenführer. Die Menge umdrängte die Mörcerin 
und schrie: »Da ist sie ja, die Mörderin! Schaut Euch nur den 
Fratz an!« Auch Beschimpfungen wurden ausgestoßen. Marie 
Zeller zuckte zusammen, als sie diese Rufe hörte, zog rasch ihr 
Sacktuch aus der Tasche hervor und hielt es vor das Gesicht. 
Nun wurde der Gang zum Rathause angetreten. Postenführer 
Ulrich schritt voraus, um in der anstürmenden Menge eine Gasse 
zu machen; ihm folgten die beiden Justizsoldaten, welche die 
Zeller in ihre Mitte nahmen. Ein Gendarm mit einem Orts- 
polizisten bildete den Schluß der Eskorte. Unter Johlen und 
Schreien ging es dann über den Perron, dem schmalen Ausgange 
zu. Nur mit Mühe konnte sich die Eskorte einen Weg bahnen; 
Alles drängte nach und an der Ausgangstür entstand ein lebens- 
gefährliches Gedränge. Frauen stürzten zu Boden, Kinder schrieen 
nach ihren Müttern. Dazwischen die Beschimpfungen, die der 
Mörderin zugeschleudert wurden. Die Eskorte schritt vorwärts. In 
geradezu wilder Jagd liefen die Leute nach, jeder wollte die 
Mörderin sehen. Immer äiger und ärger wurde aas Gedränge, ein 
fortwährendes Schieben und Stoßen durch den meterhoch liegenden 
Schnee. Eine Frauenstimme schreit: »Da ist sie ja, meine Schul- 
freundin, die Mitzl! Pfui Deixel!« Es hatten sich nämlich auch 
zahlreiche Personen aus Neuberg, dem Geburtsorte der Verhaf- 
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teten, hier eingefunden. »Aber a schön's Madel is halt doch!« rief 
eine andere Summe. Etwa eine Viertelstunde dauerte der Leidens- 
weg der Verhafteten. In den Straßen, die sie durchschreiten mußte, 
bildeten die Leute Spalier. An den Fenstern drängte man 
sich Kopf an Kopf, Die Leute, die vor ihren Geschäftsläden 
standen, schrieen, als sie der Zeller ansichtig wurden : »Spuckt sie 
an, anstatt ihr nachzurennen! Diese Bestie! Sie hätte verflucht 
werden sollen! Ein so junges Madel und schon Raub- 
mörderin!« Bei jedem dieser lauten Rufe, die an ihr Ohr 
drangen, zuckte die Verhaftete zusammen. Sie begann zu weinen 
* und drückte ihr Taschentuch an die Augen. Immer wilder wurde 
das Toben der Menge hinter ihr. Die Eskorte war in die Rathaus- 
straße, dann in die Wienerstraße eingebogen und hielt vor dem 
Rathause. Auch hier war eine große Menschenmenge angesammelt, 
die mit lauten Rufen das Erscheinen der Eskorte empling. »Pfui 
Teufel! Pfui Teufel!« erscholl es im Chore. Line ältere Frau, die 
beim Tor des Uenchtsgebäudes stand, spuckte vor Marie Zeller 
aus. Nur wenige Schritte noch und Marie Zeller war den Blicken 
der Menge entzogen. Das Tor des Rathauses schloß sich hinter 
ihr. Sie wurde über die Stiege mehr getragen, als geführt. Man 
brachte sie in die Gerichtskanzlei. — — — — — 

Als sie in Kapellen eintraf, war es noch nicht 7 Uhr früh. 
Der eisige Wind treibt ihr den Schnee in's Gesicht, verhindert sie 
am Gehen, sie droht zu stürzen und der Gendarm muß sie führen. 
Aus den kleinen Häuschen, den armseligen Hütten laufen die 
Bewohner auf die Gasse und Alles folgt der Eskorte . . . 
Man brachte Marie Zeller in die »gute Stube«. Vor den Fen- 
stern drängten sich die Leute und begafften die Gefangene, die 
müde auf einer Bank niedersank, das Sacktuch vor die Augen 
hielt und weinte. Die Rufe der Leute, die sich bei den Fenstern 
drängen, werden im Zimmer hörbar. Die Delinquentin hört Aus- 
rufe wie: »Du Fratz kannst an Mord verüben!«, »So jung und 
schon so schlecht!« Den Leuten genügt es nicht mehr, bei den 
Fenstern zu stehen, sie drängen in die Stube selbst, sie versuchen 
mit Marie Zeller zu sprechen. Die Gendarmen machen aber diesen 
Szenen ein Ende und weisen die Neugierigen hinaus. Marie Zeller 
bittet, man möge doch die Vorhänge schließen, damit sie Ruhe 
habe. Ihre Bitte wird nicht erfüllt. Schlitten auf Schlitten 
fährt im Orte vor. Ganze »Vergnügungszüge« wurden ausgerüstet. 
Aus allen Orten der Umgebung, in denen die verhafteten Schwe- 
stern wohl bekannt waren, sind Neugierige heute gekommen, 
weiche sich vor den Fenstern drängen, hinter denen Marie Zeller 
zu sehen ist. Das Publikum stüimt das Gasthaus dts Bürger- 
meister Wengger sowie das Gasthaus »zum braunen Hirschen«, 
kein Plätzchen ist hier zu haben. Ausgelassenste Stimmung herrscht 
hier, lautes Lachen, Singen und Zitherspielen erfüllt die Gast- 
räume. Die Einbringung der Schwestern wird als Volksbelustigung 
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aufgefaßt. »Kirtag isl«, hört man die Leute rufen. Einer fragt den 
Andern, ob er Marie Zeller genau gesehen habe, und Einer erinnert 
den Andern daran, daß sie um V 2 II Uhr bei der Bahn sein 

müssen, wenn Friederike gebracht werde. — 

Die Zeit der Ankunft des Zuges, der Friederike Zeller brachte, 
war herangerückt. Die Gasthäuser leerten sich, die Orts- 
bewohner verließen ihre Häuser, Alles strömte dem Bahnhofe zu . . . 
Um V 2 II Uhr vormittags fuhr der Zug ein. Noch selten war ein 
Zug dieser Bahn so dicht besetzt, wie der, der die Mörderinnen 
brachte. In Mürzzuschlag waren »Vergnügungsreisende« eingestiegen, 
welche die Eskorte hatten sehen wollen. Sie füllten die Coupös 
bis auf das letzte Plätzchen. Zuerst sah man den Gendarm und 
hinter ihm kam Friederike Zeller aus dem Coupö heraus. Es 
wiederholten sich nun jene lärmenden Szenen, wie bei der Ein- 
lieferung der jüngeren Schwester in Mürzzuschlag. Johlen und 
Schreien erfüllte die Luft. Die Eskorte verläßt mit der Arrestantin 
das Bahnhofgebäude, und obwohl zahlreiche Schlitten zur Ver- 
fügung standen, gewährte man der Verhafteten diese Wohl- 
tat nicht, sondern ließ sie zu Fuß den Weg durch den Ort 
machen. Die Menge drängte der Eskorte nach, schrie wie 
besessen und plötzlich hörte man die Rufe: »Schmeißt sie in den 
Schnee!« »Lieber glei' in die Mürz!« »Wart' nur, Du Mörderin, 
heut' werd'ns Dir schon einheizen!« Endlich ist die Eskorte mit 
der Verhafteten beim Gasthaus »zum braunen Hirschen« angelangt.« 

* 


Postsparkassa. 

»Die Untersuchung der sanitären Mißstände hat gestern be- 
reits zu Rencontres zwischen den Beamten und einzelnen Vorge- 
setzten geführt, die es als nicht zulässig bezeichneten, daß die 
Beamten selbst dem Sanitätsorgan die erforderlichen Auskünfte 
erteilen. Als gestern vormittags der Sanitätsinspektor im Buchungs- 
bureau der II. Sektion erschien, wollten einzelne Beamte dem 
Delegierten selbst ihre Klagen über die in jenem Bureau besonders 
argen sanitären Verhältnisse Vorbringen. Kontrollor Springer ver- 
trat demgegenüber den Standpunkt, daß dies nur seine Sache als 
Vorgesetzter sei. Hierauf entspann sich eine lebhafte Kontroverse, 
die schließlich tumultuöse Formen annahm. Die Beamten holten 
ihren Vertrauensmann herbei, der es sich nicht nehmen ließ, per- 
sönlich die Beschwerden des Personals vorzubringen. .. Vorgestern 
machte ein junger, an einem Lungenleiden laborierender Beamter 
des Buchungsbureaus IV den Vorstand dieses Bureaus, Oberkon- 
trollor Völkl, darauf aufmerksam, daß die vorgeschriebenen Lüftungs- 
pausen trotz einer Lufttemparatur von 23° R nicht eingehalten 
würden. Oberkontrollor Völkl forderte den remonstrierenden Be- 
amten auf, ihm zum Sekretär zu folgen, der kategorisch erklärte : 
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»Diese Dummheiten (die Lüftungspausen) hat es 23 Jahre nicht ge- 
geben und wird es auch in Zukunft nicht geben.« Von dem Be- 
amten aufmerksam gemacht, daß bei jeder Partie ein Lungen- 
kranker sei, soll der Sekretär erwidert haben: »Das haben sich die 
Herren nicht im Amte geholt.« Der Sanitätsinspektor revidierte das 
Buchungsbureau IV, in dem der Beamte arbeitete, und bezeichnete 
die Atmosphäre tatsächlich als direkt gesundheitswidrig. Gestern 
setzte der Delegierte seinen Rundgang fort. Auf dem Gange nächst 
dem Schecksaldobureau wurde beanständet, daß sich das Buffet 
unmittelbar neben offenen und total verunreinigten Klosetts befinde, 
die einen mephitischen Dunst verbreiten. In einer Garderobe des 
zweiten Stockwerkes, die trotz ihrer Enge von dreihundert Beamten 
frequentiert wird, fanden sich uralte Staubmassen. Die Garderobe 
steht ständig offen und es sind deshalb auch öfters Diebstähle 
vorgekommen. Beamte ejrzählen, daß ihnen Butterbrote, die sie in 
der Garderobe in ihren Überröcken verwahrten, häufig von Mäusen 
angefressen worden sind. Im Schecksaldobureau wird gegen die 
Mäuse Rattengift verwendet. Erst aus dem sich von Zeit zu Zeit 
bildenden Verwesungsgeruch werde das Vorhandensein von toten 
Mäusen entdeckt. Von einer Personalvermehrung merkt man noch 
nichts. Der Platz der verstorbenen Kalkulantin Hanel ist noch nicht 
neu besetzt. Auch vorgestern und gestern sind viele leichtere Er- 
krankungen zu verzeichnen. Gestern vormittags mußten nicht 
weniger als zwölf Beamte wegen Unwohlseins ihren Dienst unter- 
brechen und sich nach Hause begeben. Die Mehrzahl der Herren 
gehört dem Katasterbureau an, wo der Dienst ein ungemein 
schwerer ist. Es müssen nämlich die je 600 Karten enthaltenden, 
bis zehn Kilogramm schweren eisernen Schubladen behufs Revision 
fortwährend hin- und hergeschoben werden und zwar von jedem 
Beamten mindestens Siebenhundertmal täglich. Dadurch entwickelt 
sich ein derartiger Staub, daß die Athmungsorgane fortwährend 
gereizt werden. Tatsächlich ist der Krankenstand dort und auch in 
den anderen Abteilungen ein abnormal hoher.« 

* 

Tetschen. 

»Aus Tetschen wird gemeldet: »Vor dem hiesigen Bezirks- 
gerichte hatte sich gestern die 18jährige Kellnerin Martha Knebel 
aus Dresden zu verantworten. Die Genannte hatte in der Nacht 
vom 25. auf den 26. Jänner auf dem Perron des Bodenbacher 
Bahnhofes in übermütiger Laune einem fremden Manne einen 
Kuß gegeben. Der betreffende Herr ließ das iMädchen durch die 
Bahnhofpolizei verhaften. Der Richter verurteilte die Kußräuberin 
zu 14 Tagen Arrests, verschärft durch 4 Fasttage. Nach verbüßter 
Strafe wird die Knebel nach Dresden abgeschoben werden.« 

• • 
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Duell und kein Ende. 

Jedes Zeitalter hat eine zweifache Arbeit zu leisten: 
es hat die Sitte fortzubilden, als deren Quelle die Lebens- 
erfordernisse der Stande, das gesamte jeweilige Wissen 
und das Vorbild machtvoller Persönlichkeiten zu betrachten 
sind. Einblick in die Werkstätte der Sittenbildung gewährt 
uns die schöne Literatur, vor allem das Theater. Die 
zweite Aufgabe, die sich Staaten- und länderweise aufteilt, 
besteht in der beständigen Vergleichung der Sitte 
mit der Rechtsordnung. Diese nicht ruhen zu lassen, 
ist Aufgabe der Wissenschaft, sie in ihren lebendigen 
Konsequenzen zu verfolgen, Sache der Gesetzgebung, in 
erster Linie der Parlamente. 

Die beiden Aufgaben: Sittenbildung und Rechts- 
bildung strenge getrennt zu halten, die Grenzlinie jeweils 
zu erraten, erfordert hohen Takt, Geistesklarheit, Wach- 
samkeit und ein hellseherisches Eindringen in das Be- 
wußtsein der Zeitgenossen. Jede Generation hat nicht nur 
den Beruf, sondern auch die Pflicht zur Gesetzgebung, 
sie hat sich periodisch die Frage vorzulegen, ob die Sitte 
überhaupt feststeht, deren Ausdruck das Gesetz sein wollte; 
ferner ob die Sitte des Gesetzes weiterhin bedarf; sie hat 
strenge Bilanz zwischen diesen beiden Mächten zu ziehen 
und darf sich nicht dabei beruhigen, einen Konflikt fest- 
zustellen, sondern muß einen Schluß ziehen, ein Endurteil 
fällen. Dazu gehört Aufrichtigkeit gegen sich selbst und 
Mut zur Wahrheit. Konflikte zwischen Sitte und Gesetz 
sind unvermeidlich, weil das Flüssige mit dem Starren 
nicht dauernd übereinstimmen kann; wo sie aber per- 
manent sind, dort gibt es nur eine Schlußfolgerung, 
nämlich die, daß das Gesetz im Unrecht ist. Ganz einfach 
aus dem Grunde, weil es das Künstliche ist. 

Man präjudiziert sich daher durchaus nicht, wenn 
man hinsichtlich des Konflikts zwischen Duellzwang und 
Duellverbot einbekennt, daß die Rechtsordnung eine Nieder- 
lage erlitten hat. Hier liegt eine Probezeit vor, die nicht 
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weniger als ein halbes Jahrtausend umfaßt. Denn schon 
Montaigne konstatiert den Widerstreit zwischen staatlicher 
und ritterlicher Auffassung und stellt schon alle Argumente 
so erschöpfend dar, daß heute nichts hinzuzufügen ist. 
Es ist daher gewiß nicht mehr voreilig, wenn man die 
Materie für spruchreif erklärt und rundweg fordert, daß 
die Gesetze, die das Duell unter Strafe stellen, aufge- 
hoben werden. 

Der Fehler in der Behandlung dieses Gegenstandes 
lag bisher darin, daß man die Frage des Gesetzkonfliktes 
nicht genügend von der eigenen Gesinnung isolierte, daß 
man das Formelle vom Materiellen zu trennen nicht den 
Mut besaß. Erst wenn diese Voraussetzung erfüllt ist, 
kann das Problem unbefangen in Angriff genommen werden. 
Es ist von solcher Kompliziertheit, daß es sich nur 
schrittweise zerlegen läßt. Man kann sich hier nur durch 
einen Veigleich aus der physikalischen Wissenschaft ver- 
ständlich machen. 

Es gibt in der Technik zweierlei Erfindungen. Die 
eine, sozusagen die elegante Klasse ist dadurch ausge- 
zeichnet, daß ein einziger Gedanke, eine Inspiration, ein 
Genieblitz die ganze Aufgabe gelöst hat, daß Geist und 
Körper der Erfindung eins sind. Sie entspringen dem 
Haupt ihres Schöpfers wie die Minerva, mit Schild und 
Speer, ausgewachsen und reif, in einer glücklichen Stunde. 
Die zweite Klasse ist anders geartet. Es sind Erfindungen, 
deren Urheber kaum genannt werden können, weil erst die 
aufgespeicherte Arbeit Vieler die Voraussetzungen ge- 
schaffen hat, die im Wege unzähliger Annäherungen zum 
Ziele führten. Eine Erfindung der zweiten Art ist beispiels- 
weise das moderne Zweirad, eine Kollektiv- und An- 
näherungserfindung, die sozusagen aus einer Kette von 
Verbesserungen besteht und in den verschiedensten Tech- 
niken schrittweise ihre Voraussetzungen erlebte. 

Das Problem' des Ehrenschutzes gehört nun offenbar 
zu jenen, welche in eine Summe von Teilaufgaben zer- 
fallen, Teilaufgaben, die einander vielleicht sogar wider- 
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sprechen und selbst nur Annäherungslösungen vertragen. 

. Man darf daher nicht, wie es gewöhnlich geschieht, 
die Antwort mit Gewalt erzwingen wollen, etwa, indem 
man seinen persönlichen Geschmack ausspielt, oder ein 
allgemeines Prinzip mit größerer oder geringerer Leiden- 
schaft in die Wagschale schleudert. Man hat vielmehr die 
ganze Konstellation zu erforschen und die ver- 
schiedenen Kräfte nachzuweisen , die sich gegenseitig 
stützen oder reiben. 

Die Gleichung hat mehrere Unbekannte. Zunächst 
ist die soziale von der psychologischen Antagonie loszu- 
lösen. Auf der einen Seite handelt es sich um einen Kampf 
zweier ständischer Auffassungen, nämlich der ritterlichen 
und zivilen Persönlichkeit; auf der andern Seite um den 
Kampf der Individualpersönlichkeit mit der Rechtsstaats- 
ordnung. Diese beiden Antagonien decken sich nicht, sie 
kreuzen sich nur mit einem kleinen Teil ihres Umfanges. 
Kriegerische Wertung und individualistische Rache — das 
sind die beiden Stützen des Duells in der heutigen Ge- 
sellschaft; aus zwei entgegengesetzten Welten stammend, 

• aber allerdings sich gern kombinierend und durchdringend. 

Das Duell als militärische Einrichtung beruht auf 
der Hochwertung des kriegerischen Spieles und ist auch 
historisch aus dem scherzhaften Turniere hervorgegangen. 
Es ist ganz natürlich, daß der Offizier den Kampf um 
die Ehre in seiner Berufsform austrägt* Der Offizier, 
sofern er mit seinem Beruf nicht zerfallen ist, muß den 
persönlichen, physischen Kampf für den selbstverständ- 
lichen Ausdruck der Persönlichkeit halten, da die Aner- 
kennung einer andern Waffe den Grundtrieb seines 
Berufes negierte. Nicht, weil seine Ehre eine empfindlichere 
ist, sondern weil infolge der Spezialität seiner Ehre der 
Degen wesentlich zum Ausdruck seiner Persönlichkeit 
gehört, ist der Offizier an das Duell gebunden. Müssen 
ja auch kriegführende Staaten den Begriff der Waffenehre 
krampfhaft steigern, weil sie einmal an die Waffen appelliert 
haben und ein Widerspruch daiin läge, das Werkzeug der 
ultima ratio nicht zu glorifizieren. 
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Ganz getrennt von diesen marschieren jene Duell- 
verehrer, welche an diesem Institut hängen, um sich dem 
amtlichen Richter zu entziehen. Für sie ist das Duell ein 
Mittel, den Instinkten freien Lauf zu lassen und sie vor 
den Eingriffen einer kaltblütigen Zivilisation zu schützen. 
Aber wie verschieden sind nun wieder die Gründe, aus 
denen das Duell gefordert und aus denen es verfolgt wird! 

Was bekämpft der Staat im Duell? Man ist 
darüber einig, daß das geschützte Rechtsgut nicht das 
Leben, sondern die Sittlichkeit sei. Es ist das Spiel 
ums Leben, das von den Duellgegnern verdammt wird. 
Ist dies aber auch der wahre Bestimmungsgrund für die 
staatliche Gesetzgebung, soweit sie sich im Strafgesetz 
offenbart? Mißtrauen ist hier am Platze. Der Instinkt 
unseres Strafgesetzes ist ein anderer. Diesen zu erraten, 
geben uns die Bestimmungen über die Notwehr genügend 
Anhaltspunkte. Der Staat entwaffnet die Bürger. 
Wenn er dann als Militärstaat mit sich selbst in Wider- 
spruch gerät, so offenbart sich darin nur seine höhere 
Konsequenz. Weit entfernt davon, sich selbst ins Gesicht 
zu schlagen, führt er nur seinen leitenden Gedanken aus, 
eben den Gedanken der ungleichen Bewaffnung der 
Stände, des ungleichen Selbstgefühls, das zu erziehen er 
sich vorgenommen hat. Nicht um Sittlichkeit und Un- 
sittlichkeit handelt es sich ihm, sondern um das Vorrecht 
der Selbstbestimmung, um das Vorrecht der Waffe, um 
die Entwindung des Degens.*) Wenn dies praktisch als 
Konflikt zwischen dem Strafgesetz und der militärischen 
Vorschrift in Erscheinung tritt, so nimmt dies eben der 
Staat in den Kauf, da die Form des Konfliktes die einzige 
ist, in der die Ungleichheit aufrechterhalten werden kann. 
Besitzt man doch das glückliche Korrektiv der Begnadi- 
gung, durch die dem zwiespältigen Zustand das Gefähr- 


•) Vor allem wohl aber um das Monopol des Ehrenschutzes. 
Der Staat straft im Zweikampf ebenso wie in der Erpressung 
mittelbar die Verletzung von Rechtsgütern — unmittelbar, daß sie 
durch Selbsthilfe geschieht. Anm. d. Herausgebers. 
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liehe genommen wird. Der Widerspruch ist demnach nur 
ein scheinbarer, eine Maske! 

Also auch aus diesem rein politischen Gesichtspunkt 
ergibt sich die Forderung, die das Duell bestrafenden 
Gesetze aufzuheben. Es erweist sich neuerdings, daß das 
Duell prinzipiell freigegeben werden muß, soll es effektiv 
bekämpft werden. 

Der Militärstaat betreibt eine ganz besonders ge- 
schickte Politik, indem er individualistische Argumente 
für Zwecke ausspielen läßt, welche der Machtpolitik an- 
gehören. Daß aber rein individualistische Grunde bestehen, 
die ganz anders abzuleiten sind, macht das Problem so 
schwierig. 

Die individualistische Idee des Duells besteht darin, 
daß man für gewisse Handlungen und Äußerungen mit 
seiner ganzen Existenz ejnsteht_ und seine Persönlichkeit 
verwettet, um dadurch allen Äußerungen seines Lebens 
ein höheres Gewicht zu sichern. Durch die zum Grund- 
satz erhobene Unverzeihlichkeit all seiner Worte und 
Taten hebt der Duellpflichtige das Niveau seines ganzen 
Lebens, weil nun alles belangreich, inhaltsschwer, relevant 
wird und jede Lebensäußerung über den Bereich des 
Augenblicks und der Laune hinausgreift. Es ist eine enorm 
gesteigerte Pietät, die in einer solchen Verantwortlichkeit 
zum Ausdruck kommt, eine Pietät, die etwas Erhabenes 
hat, aber schlechterdings unmodern ist, in einer Zeit, wo 
das Individuum wieder auf seine „tausend Seelen“ stolz 
ist. Nicht die Genugtuung, die einer schuldet, sondern 
die Wichtigkeit, die er sich selbst beilegt, ist der leitende 
Gedanke. Darum ist es ja ein Vorrecht, also Recht und 
nicht Pflicht. 

Der Beweis des Mutes durch das Duell ist nicht 
einmal etwas Sekundäres. Es gehört schon viel Feigheit 
dazu, um auf diesen Gesichtspunkt überhaupt zu ver- 
fallen. Mut wird vorausgesetzt. Die Ehrlosigkeit des Duell- 
Verweigerers liegt nicht in der Feigheit, sondern in der 
Gleichgiltigkeit gegen seine eigenen Gesinnungen, die 
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als zu unwürdig erscheinen, um mit dem Degen verteidigt 
zu werden. Liegt ja auch im Vorwurf der Lüge nach 
ritterlicher Auffassung das Beleidigende nicht etwa in 
der imputierten Verletzung einer religiösen Wahrheits- 
pflicht, sondern einzig und allein in der darin einge- 
schlossenen Zumutung der Abhängigkeit, also in dem 
Angriff auf unseje Souveränität. In der Diplomatie bei- 
spielsweise, wo dieser Verdacht nicht mitspielt, ist die 
Lüge eine anerkannte Tugend. 

Um die Komplikation voll zu machen, tritt in 
dieses Wirrsal noch ein unbewußtes Motiv ein, 
nämlich die Sehnsucht nach einem Korrektiv sieges- 
trunkener sozialer Übermacht. Wir leben in einem Zeit- 
alter fortschreitender politischer Freiheit, aber gleichzeitig 
sich verdichtender sozialer Abhängigkeiten. Durch die 
Notwendigkeit, sein Leben irgendwie als Carrifcre zu 
konstruieren, gerät der moderne Mensch in ein unüber- 
sehbares Netz von Rücksichten und Zwangsanstalten, die 
jeden seiner Schritte zur Resultante von lauter Not- 
wendigkeiten machon. Immer bedenklicher verstärkt sich 
das Gewicht der wirtschaftlichen Rücksichten, immer 
vollkommener setzen sich Verstellung, Unterdrückung der 
natürlichen Affekte durch. Der Druck der vielseitigen 
Abhängigkeit ist so stark angewachsen, daß selbst die 
Rechtsdurchsetzung illusorisch wird. Der formale Anspruch, 
beruhe er nun auf dem Straf- oder Zivilrecht, wird 
vernachläßigt; denn die Ausübung und Durchsetzung der 
Rechte steht nur demjenigen zu, dessen Macht von vorn- 
herein größer ist. Wo bereits das Übergewicht feststeht, 
dort kann es durch Verträge gesteigert werden; dagegen 
sind Verträge für die wirtschaftlich Schwachen ohne 
Wert. In diesem entsetzlichen Druck des schweigenden 
Duldens liegt der Grund unserer Nervosität. Das 
Abreagieren verschwindet aus der Ökonomie unseres 
Gemüts. 

Da ist denn die Aussicht und Möglichkeit eines 
Duells immerhin eine Beruhigung für den entnervten 
Staatsbürger. Soweit es sich um die landesüblichen 
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Ehrenbeleidigungen handelt, kann durch eine nachdrückliche 
Strafverfolgung eine Auflösung der Spannung bis zu einem 
gewissen Grade erzielt werden, und insofern ist der Kalkül 
richtig, daß durch eine Reform der bezüglichen Gesetze 
eine Verminderung der Duelle herbeigeführt werden kann. 
Bei sonstigen Eingriffen in die Persönlichkeit — wie 
beispielsweise in die Sexualsphäre — kann die noch so 
energische Intervention’ eines Dritten keine wahre Ge- 
nugtuung schaffen. Daher kommt es, daß gerade die 
unritterlichste Zeit an diesem Erbstück mit einer gewissen 
Zähigkeit festhält. Das Duell ist hier ein psychologisches 
Hilfsmittel, in dem Sinn, wie man gesagt hat, der 
Gedanke an den Selbstmord sei ein Trost, mit dem 
man über manche böse Nacht hinwegkomme. 

Indem wir zu unserem Gleichnis zurückkehren, 
wiederholen wir die Meinung, daß die Lösung dieses 
Problems nur durch einen konzentrischen Angriff 
von mehreren Seiten herbeigeführt werden kann : Zur 
Klärung und Demaskierung ist vor allem der Konflikt 
zwischen Gesetz und Gesellschaft aufzuhefcen und das 
Duell prinzipiell freizugeben. Durch diesen Schachzug, 
der der Aristokratie scheinbar entgegenkommt, wird es 
in Wahrheit seinen aristokratisch-militärischen Charakter 
einbüßen und auf seine individualistischen Motive 
zurücksinken. Durch eine strengere Verfolgung der vulgären 
Ehrenbeleidigung kann das Gemüt einigermaßen entlastet 
werden, bei tieferen Eingriffen in dio Persönlichkeit, wie 
beispielsweise beim Ehebruch, wird man die Entscheidung 
den Betroffenen überlassen müssen und es inzwischen 
der philosophischen Erleuchtung überantworten, neue 
Konventionen und Grundanschauungen vorzubereiten. Eine 
verfeinerte gesellschaftliche Kritik, gesteigerter Gerechtig- 
keitssinn und Rückkehr zum natürlichen Empfinden 
werden gleichfalls die Spannung entlasten. Aber die her- 
vorragendste Aufgabe fällt einer höheren Sozialpolitik zu, 
welche neue Gegengewichte schafft und die Nerven ent- 
lastet. Wer gedenkt da nicht jener herrlichen Stelle in 
der Orestie, wo endlich dem Schlachten ein Ziel gesetzt, 
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die Blutrache entthront und der Areopag von der Göttin 
Athene gegründet wird. Wie von Firnenlicht übergossen 
strahlt die Szene und ein erhabener Schauder verkündet 
das beginnende Regiment der Menschlichkeit . . . Heute 
gilt es, einen neuen Areopag zu gründen, der den 
Stacheldraht einer überspitzten Ordnung zerschneidet, 
die Rechte des Gemütes zum Siege führt und eine 
höhere Freiheit erfindet. R o b e r t S c h e u. 



Alt. 

Von Heinrich Mann (Florenz). 

Leonhard schloß die Tür und wünschte sich, sie nie wieder 
zu öffnen; die Straße, die er nun ging, zum letzten Mal zu be- 
schreiten. Er fand, diese Fiau habe ihm den bitteren Becher 
wieder einmal voll genug gegossen, auf die Neigen, die noch von 
den anderen darin waren. Ihrer Aller Herrsch begier, ihre Sucht, 
einen auf die Probe zu stellen, die Ruhelosigkeit ihrer Empfin- 
dungsart und ihre Unfähigkeit, uns Freund zu sein : ihm deuchte, 
er habe von alledem, um die Mitte der Vierzig, zum Sterben 
genug. Er erinnerte sich eines einsamen Hauses am Wege nach 
Süden; weiß stand es vor tiefem Wald; — dort ließ sich ruhen: 
er wollte hin! Noch Nachts packte er ein. Schloß er die Lider, 
stand das Haus darin. Vor Jahren hatte er's besichtigt; es hatte 
Wasser an den Grundmauern. Er fand es noch immer leer und 
kaufte es. 

Die Vorderseite sah weiß besonnt ins Hügelland. Aber 
hinten stieg Leonhard von der feuchtgrünen Terrasse in den Wald 
hinein, der ihn in starke Arme nahm, besänftigte und kühlte. 
Leonhard ging baarhäuptig, ließ die Zweige ihre Tropfen an 
seinem Gesicht abstreifen, legte sich in Bäche, saß lange 
regungslos auf einem Baumstumpf, und nichts war zu hören in 
dieser Schattentiefe, als der Laut des von Rehen abgerupften Grases. 
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Eins der Rehe weidete so nahe, daß er es mit seinem Stock hätte 
berühren können. Nun hob es seine großen, schwachsichtigen 
Augen auf ihn, ganz unwissend, in einer Haltung, wie wenn es 
fröre; — und auf einmal begriff es und tat, um zu fliehen, einen 
Ruck, als risse es sich los . . . Allmählich gewöhnten sie sich an 
seine stille Form; und ihm war, wenn sie um ihn her die sanften 
Hälse wendeten, wie bei Wesen, die er behütete und die ihm 
vertrauten. 

Den Winter erwartete er unschlüssig in seinem Zimmer; 
aber als er kam, war er gut und fruchtbar. Durch die Gänge, die 
leeren Säle klapperte, stieß und schleppte der Wind bis an Leon- 
hards Tür. Drinnen hatte er's warm, hatte sein Bett, seine Felle, 
seinen Tisch mit Büchern, - und sah er auf, krümmte drunten, 
hinter den fünf hohen Fenstern, das eisige Hügelland sich unter 
Sturmschlägen. Nur unwirtliche Straßen führten in die entbehr- 
liche Welt. Leonhard beglückte es, daß er sie entbehren konnte. 
Er staunte, wie er nicht früher gemerkt habe, Landschaften und 
Bücher ersetzten die Menschen. Scham und Grauen berührten 
ihn bei dem Gedanken, er hätte immer weiter, unabsehbar weiter 
Alles was sein war, an das Lächeln und die Launen von Frauen 
gehängt, an die regellosen Dinge, die in ihren Köpfen geschahen. 
Er fühlte sich aus großer Unordnung gezogen, befestigt und ver- 
jüngt. Es ward wieder Sommer und nochmals Wfhter. Leonhard 
gab sich frei, er erlaubte sich: »kehre zurück, du bist geheilt und 
vernünftig«. Aber er blieb und wollte das Verdienst, daß er um 
sich erwarb, das Verdienst, entsagt zu haben, nicht vorschnell ver- 
geuden. Er sammelte Einsamkeit und geizte mit ihr. 

Schließlich bedrückte sie ihn, wie ein allzu schwerer Schatz. 
Er lernte wünschen, ihn Jemandem hinzuschütten, sich mitzu- 
teilen, die Sicherheit und Weisheit, die geklärte Menschlichkeit, 
allen Segen dieser fünf Jahre auf ein Anderes zu übertragen, nicht 
eigensüchtig und unnütz einst zu enden. Ein Kind ersehnte er. 

Von fahrenden Leuten nahm er eins an, ein siebenjähriges 
Mädchen, schwarzlockig und feinknochig, mit Augen, die der 
Hunger schwermütig umrändert hatte. Die Kleine wußte nur von 
Hunger und Schlägen, von den Kniffen, womit man Schlägen 
entging, und der Kunst, Essen zu ergattern. Leonhard lehrte sie 
menschliche Güte kennen und versuchte, von den großen Har- 
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monicn der Natur einen schwachen, spielerischen Widerhall in 
ihr zu bewirken. Sie öffnete weit die Augen und schmiegte sich 
an ihn. Er war glücklich. Als er sie betroffen hatte, wie sie jungen 
Vögeln die Hälse umdrehte, weinte sie vor Reue, bis ihm bange 
ward. Kurz darauf sah er sie ein Kätzchen quälen. Sie lächelte 
dabei naschhaft. Wie er dann hervortrat, trug sie plötzlich eine 
innig versunkene Miene und drückte sich das Tier gegen die 
Wange. Vor Bestürzung schwieg er; auch vor Scham und beinahe 
vor Furcht. 

Er lobte sie für ihre Freundschaft zu der kleinen Idiotin, 
die in der Küche diente. Überall kamen sie ihm zusammen 
entgegen; und Vinella hielt die Andere umschlungen, als wäre sie 
ihr sonst entlaufen, und küßte ihr das Gesicht, das jene offenbar 
gern versteckt hätte. Leonhard fand sie einmal, wie sie auf ihre 
Hände weinte, und sah die Fingerspitzen alle verbrannt. Sie wollte 
nicht sagen, wie es geschehen sei. Da gewahrte sie Vinella und 
lief davon. Unruhig befragte Leonhard Vinella. Sie antwortete 
sicher. Sie hatte einen kleinen entschiedenen, nachsichtigen Ton 
und ein Lächeln, als sagte sie: >Ich weiß, was du denkst«. 
Er fühlte sich betreten und machtlos. 

Selten bat sie, und nur um Dinge, die er sicher bewilligte 
und an denen ihr nichts lag. Die anderen nahm sie heimlich. Auf 
weiten Umwegen erreichte sie die Erfüllung von Wünschen, die 
sie nur faßte, weil sie den seinen entgegen waren. Nie 
verschmähte sie Ausflüchte, führten sie nur von dem Spazier- 
wege fort, den er sich vorgenommen hatte. Verschwörungen zettelte 
sie an, damit ein von ihm bestelltes Gericht nicht auf den Tisch 
komme. Und er mochte erschrecken, er mochte sich fragen, was 
er tue: ihr Streich machte ihm größeres Vergnügen, als wenn sie 
ihm folgte. Ihre Schlauheit, ihre Lügen um der Kunst des 
Täuschens willen, unterhielten ihn. Wenn sie ihm am Halse hing, 
wußte er dennoch, daß er ihren Liebkosungen glauben dürfe; und 
daß sie ihn ehrlich hasse, kam er ihr irgendwo in die Quere. 
Schon war er ganz in dies Wesen eingesponnen, das versteckt 
und doch wahr, und das unschuldig in der Tücke war. Je mehr 
sie heranwuchs, desto deutlicher erinnerte sie ihn an lauter schon 
Erlittenes. Bei ihr schien Alles runder, entschiedener; er ließ in 
ihr noch einmal etwas über sich ergehen wie eine Zusammen- 
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fassung aller Anderen; und er erlebte sie ein wenig aus der Ferne, 
mit einem nachprüfenden Lächeln. 

Er entschuldigte sich: > War es etwas Anderes als Selbstsucht, 
da ich sie zu meinen seelischen Neigungen drängen, sie meiner 
Persönlichkeit unterjochen wollte? Vielleicht hätte eher sie das 
Recht, weil sie vollständiger und stärker ist als ich? Wirklich 
gehört ihr in meinem Leben ein gewisser Platz; und ich bin nicht 
sicher, daß ich einen in ihrem habe. Erziehung? Was für einen 
Schwärmer damals die Einsamkeit aus mir gemacht haben muß! 
Ich hätte also eine Tigerin zum Droschkengaul zähmen sollen?« 

Noch immer, obwohl sie nun groß war, übernachtete sie 
oft im Walde. In ihren flatternden seidenen Kleidern setzte sie 
Tieren nach und kletterte auf Bäume. Ihr Zimmer war kokett 
möbliert; und Spuren waren auf den weißen Fellen, dem weißen 
Lack, wie von Tieren, die sich gewälzt hätten. Wochenlang mochte 
sie nur Haselnüsse und Beeren ; plötzlich kamen ihrem Gaumen 
die schwierigsten Gelüste, und das Haus roch früh und spät nach 
Festen. Vinella hockte sich beim Essen auf Leonhards Kniee; 
schob ihm Bissen in den Mund, den sie küßte, während er kaute; 
gab ihm den schwarzen Wein zu trinken, in den sie kindlich ihre 
rote Zunge getaucht hatte; fächelte ihn mit ihrem parfümierten 
Fächer, bis er einschlief. 

Erwachte er und sah sie nicht mehr, ward ihm beklommen 
und leer zu Sinn. Kein Buch ersetzte ihre Gegenwart. Er rief 
nach ihr, unter dem Vorwand von Geschenken. Um sie fünf 
Minuten länger bei sich zurückzuhalten, tat er, was er nie getan 
hätte. Er entließ, weil ihre Laune es wollte, seinen alten Diener. 
Er schoß auf die Rehe, die einst nahe um ihn her, wie in seiner 
Hut, geweidet hatten. Das Geld, das er seinen Neffen schicken 
wollte, verlangte sie für sich, und er gab ihr's. Sie hatte nie um 
Kostbarkeiten gebeten, außer um glitzernde. Es war ihr gleich, 
wem das Haus gehören sollte, durch das sie wie ein Windstoß 
ein und ausflog. Nur er und seine Selbstachtung, fühlte er, galten 
ihr als Beute. Feige, sah er, hatte sie ihn gemacht, wie jemals 
eine ihn feige gemacht halte. Er tröstete sich damit, daß er's sein 
wolle. »Warum war ich ehedem anders? Weil es zu meinem Glück 
diente. Ziel ist immer nur das Glück.« 
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... In dieser Herbstnacht schlief er nicht. Die Fenster 
klirrten im Sturm. Fahrende Leute waren heute dagewesen. Noch 
spät war das Tor gegangen. Was tat jetzt sie? War sie im Walde? 
Hatte sie bei £ich im Zimmer den zerlumpten Burschen, mit dem 
sie, den Handrücken auf der Hüfte, geplaudert hatte? Leonhard 
drückte die Augen zu und keuchte in sein Kissen. Sie war nun 
siebzehn. Längst schon ängstigte er sich, so oft sie das Haus ver- 
ließ. Sie hing an nichts, sie war herrenlos und gesetzlos. »Eines 
Tages wird sie nicht zurückkommen; und dann, was dann?« Lieber 
noch — er hielt den Atem an — hätte er gewollt, der Bursche 
wäre in ihrem Zimmer und sie zu Haus. Aber als er dies zu Ende 
gedacht hatte, sprang er auf, legte zitternd Kleider an, nahm den 
Leuchter. Die Tür flog zu, das Licht verlosch, er tastete sich über 
die weiten, wankenden Dielen bis an ihr Zimmer, horchte, spähte 
durchs Schlüsselloch und sah drinnen das Mondlicht sich auf den 
Boden werfen und wieder aufspringen, gleich einem Gespenst, das 
tanzte. Er öffnete: sie war fort. 

Er stieg die Terrasse hinab, stürzte sich in den Wald, 
der in Aufruhr war, wie ein Meer. Die Bäume knarrten, wie 
Masten untergehender Schiffe. Hundert tolle Lichter, kreuz und 
quer, zuckten. Die Luft brannte einem die Haut und trieb einen 
zu rasendem Laufen und Schreien an. Leonhard schrie den Namen 
Vinella, schrie ihn, unerlösbar, in den Sturm. Als er sich wieder- 
fand, saß er auf einem Baumstumpf, starrte wirr um sich und 
merkte am Ende, daß er erwartet habe, ihn würden Rehe ansehen. 

Er kehrte um und betraf sich dabei, daß er betete: laut 
betete, noch einmal möchte sie wiederkommen. »Dann lasse ich 
sie nicht mehr. Ich führe sie in die Welt. Sie soll den Reichtum 
kennen lernen. Er wird sie fesseln. Sie wird begreifen, was sie 
an mir hat. Sie wird mich lieben.« 

Im Hause wehten alle Türen hin und her; es war ganz 
durchtobt. Er schloß keine, auch die seines Zimmers nicht, und 
zündete Lichter an, so viele da waren. Und in ihrem Schein 
stand dort im Spiegel zum ersten Mal ein Alter! Leonhard trat 
schaudernd auf ihn zu, dem weißes Haar wirr um das gerötete 
Gesicht hing. Er blickte ihm in die wilden Augen. »Ein greiser 
Wüstling«, dachte er. »Ich habe nicht gewußt, wie man das wird. 
Ich hatte von mir ein ganz anderes Bild. Wie die Namen ihren 
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Sinn ändern, wenn sie uns selbst meinen, und die Dinge, sobald 
wir drinstecken!« Noch eben, erinnerte er sich, hatte er geholft, 
sie werde ihn um seinen Reichtum lieben. »Ist das schimpflich? 
Es kommt so sehr von selbst.« Er bedachte auch: »Nun ich 
wieder liebe, stellt sich 's heraus, daß ich alt bin, — und da steht 
es nun, das Alter! Unvermittelt: denn ich war so lange schon 
ausgeschieden und ohne Ansprüche, zeitlos vor Einsamkeit! Warum 
habe ich nicht, wie Andere, nach Ehren gegeizt? Sie würden 
mich in schmeichelhafter Weise von der Jugend entfernt haben. 
Unter den Verbeugungen der Welt würde ich das Alter langsam 
bestiegen haben wie einen Thron, — anstatt jetzt darin zu er- 
wachen wie in einem Straßengraben. Aber ich war immer nur 
ein Sinnlicher. Außer den bitteren Bechern, die mir Frauen 
füllten, schien keiner mir trinkbar. Und wenn dieser der letzte 
wäre! Vinella!« 

Schon merkte er nicht mehr, daß er laut gerufen hatte ; — 
und wie er an das Tischchen beim Fenster trat und das Glas mit 
Wein an den Mund hob, wich die Gardine zurück vor Vinella. 
Ihr nachsichtiges Lächeln bedeutete ihm, sie wisse, was Alles er 
getrieben und gedacht habe. Er reckte die Arme aus: »Vinella!« 
Da sagte sie ruhig, ein wenig spöttisch, und als wäre es nichts: 
»Ich bin dein«. 

Leonhard wich zurück; ihm schwindelte; ihm ward kalt. 
Er schloß, und tastete dabei mit dem Glas nach den Lippen, die 
Augen. Er öffnete sie wieder, als der Wein heiß in ihn hineinrann. 
Dumpf war er versichert, Vinella habe, aus der Gardine hervor, 
in sein Glas ein Pulver fallen lassen, und er sterbe an dem Trank. 
Jeder Schluck brannte ihm ungeheure Wonnen ins Fleisch. Bei 
dem letzten stürzte er. Noch sah er sie erschreckt seinem Körper 
ausweichen. Er sah noch, wie sie, im Begriff zu entfliehen, ihre 
großen Augen über ihn hinschickte, ganz unschuldig und in einer 
Haltung, als ob es sie fröre. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Irrenwärter. An meinem Riff brandet der Idiotismus aller Partei- 
und Geschmacksrichtungen. Schriebe ich die Memoiren der ,Fackel‘, man 
würde es nicht glauben, daß so viel Dummheit in einem einzigen Lande auf- 
gespeichert sein kann, daß sie sich so wütig an jedem Tag auf eines 


Digitized by Google 


- 18 — 


Mannes Schultern werfen konnte. Ich müßte verzweifeln, wenn ich aus 
dem Inhalte der meisten Briefe, die ich empfange, auf die geistigen Qua- 
litäten meiner Leser schließen dürfte. Ich sage mir immer, daß es 
exzeptionelle Menschen sind, die sich hinsetzen, um mich entweder 
mit ihren uninteressanten Beschwerden anzuöden oder mir mit ihren 
peinigenden Ratschlägen und schwachsinnigen Belehrungen zu imponieren. 
Tatmenschen, die sich von der Menge ruhiger Durchschnittsleser, die 
mit meiner Indolenz und Unverbesserlichkeit sich abgefunden haben, 
unterscheiden wollen. Da ist der schreckliche Herr mit der kribbeligen 
Schrift, die ich seit sieben Jahren jede Woche einmal nicht entziffern 
kann und aus der ich nur auf einen unbeugsamen Charakter zu schließen 
imstande bin. Ich habe, wenn ich alle zehn Tage im Halbschlaf meine 
Zensur zu lesen bekomme, den unbestimmten Eindruck, daß der Mann 
bald ermunternd, bald tadelnd meine Sitten und die äußere Form meiner 
schriftlichen Arbeiten beurteilt. Bald preist er mich — so läßt mich man- 
ches leserliche Wort erraten — in allen Tönen, wenn ich einem jüdischen 
Reporter eins am Zeug geflickt habe, bald schreckt mich wüster antisemiti- 
scher Schimpf auf, weil ich es »bezeichnenderweise«, unterlassen habe, den 
Polizeioffizier, der die berittene Wachmannschaft auf die demonstrierenden 
Arbeiter losließ und der doch ein »Judenstämmling« sei, namentlich an- 
zugreifen. Hätte ich die Möglichkeit, meinem treuesten Korrespondenten 
die Lektüre der .Fackel* zu entziehen, ich würde es tun. Da ich’s 
nicht kann, bitte und besch*öre ich ihn, endlich — vor dem achten 
Jahrgang I — das Schreiben von Karten und Kartenbriefen zu unter- 
lassen. Gräßlich sind auch die Kerle, die von der Meinung ausgehen, 
daß ich »Druckfehler« der .Neuen Freien Presse* korrigiere und ent- 
weder mir ’s vorwerfen oder mir »Stoff« zu solcher Betätigung liefern. 
Einer schreibt z. B.: »Weit mehr wundert es mich, daß Sie in der- 
selben Nummer das Wort , Gräuel* verwenden, respektive, wenn Sie es 
nicht niederschrieben, so doch stehen ließen, da besagtes Wort , Greuel* 
geschrieben werden muß, was jedes Wörterbuch der neuen Recht- 
schreibung bezeugen wird. Sie sehen, auch der, Fackel* kann etwas 

m 

N. F. Preßliches passieren!« . . . Und für solche Leser schreibt man! 
Natürlich sind mir die Wünsche der »neuen Rechtschreibung« nichts weniger 
als Befehle, und natürlich ist Gräuel richtiger als Greuel. Aber daß es 
Menschen gibt, die wirklich glauben, daß ich gegen die (Kultur, 
Gesundheit, Wohlstand und Sprachschatz des Volks bedrohende) 
Journalistik einen orthographischen Kampf führe, ist ein Selbstmordmotiv. 
Mehr noch als der immer wieder hervorbrechende Drang, der .Fackel* 
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»etwas nachzuweisen« — der .Fackel', deren abenteuerliche formale Sorgfalt 
zuweilen die Vernichtung tausender bereits gedruckter Bogen nicht scheut, die 
ein bloß für den Herausgeber sichtbares Schönheitsfehlerchen enthalten. Was 
aber geht wohl in dem Gehirn des Lesers vor, der Antwort auf die 
Frage heischt: »Sehr geehrter Herr! Was ist das .Schwarze Buch 1 , von 
dem in Nr. 195 geschrieben wird?« Ehe er sich's einfallen ließe, daß 
vielleicht in den vorhergehenden Nummern, die er nicht gelesen hat, 
der Anfang einer Sache behandelt war, die in Nr. 195 ausdrücklich »be- 
endet« wird, scheut er lieber Kosten und Mühsal einer Korrespondenzkarte 
nicht. Und erwartet eine Antwort. Das sind nur zwei Bei- 
spiele, die gerade zwischen Tintenfaß und Schreibpapier liegen. Aber 
zehntausend bewahrt mein Archiv. Schätze der Dummheit, die ich zu heben 
bereit wäre, wenn nicht Zeitmangel und die Furcht vor staubigen Fingern 
immer wieder der Absicht widerrieten. Und was sie alles haben, wissen 
oder lesen wollen ! Ich greife aufs Geratewohl in das volle Menschenleben des 
Querulant entums: »Der ergebenst Gefertigte bittet um die Durchsicht des 
beiliegenden Briefentwurfs zu dem Zwecke, um bei Anwendung der in 
diesem Falle gebührenden Ausdrücke doch eine schärfere Strafe wegen Belei- 
digung zu vermeiden«. »Würden Sie sich bereit erklären, einen Artikel über 
einen ganz unfähigen Professor an der Wiener Handelsakademie in Ihre 
w. Zeitschrift aufzunehmen? Wenn ja, so bitte mir auf beigefügter Karte 
(Adresse poste restante . . .) die Bedingungen anzugeben. Speziell 
ob ich den Namen der Lehrkraft anführen soll oder muß, 
desgleichen den meinen. Hochachtungsvoll ein zeitweiliger Leser«. 
»P. T. Geehrter Herr! Erlaube mir um Folgendes anzufragen. Ich habe 
das Unglück einen höheren Gerichtsbeamten als Verwandten zu haben; 
derselbe hat eine 25jährige Tochter, welche von Ballsaal zu Ballsaal^ 
gefahren wird, ohne einen Bräutigam aufzutreiben; sie hat immer 
Kopfweh und ist so bissig wie ihre Eltern und die wollen sie also um 
jeden Preis anbringen. Da sie ihr Einkommen auf lauter Luxus vergeuden 
und noch mit Zahlungen dazu im Rückstand kommen, so sind sie auf 
mich verfallen — ich soll diesen biederen zärtlichen Verwandten durchaus 
den Gefallen erweisen, entweder geschwind zu krepieren oder närrisch zu 
werden damit sie alles zusammenpacken könnten (der Tochter eine Mitgift 
auf diese Weise zu beschaffen.) Seit 14 Jahren also dauert schon dieses Kessel- 
treiben aber sie werden immer zudringlicher und rauben mir durch ihre 
niederträchtigen Verleumdungskünste die Sympathien der Menschen. Im 
Anfang habe ich gedacht, weil sie alle zwei an verschiedenen Krankheiten 
leiden, der Tod wird sie bald niedermähen und habe die Ränkeschmiede 
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noch bei mir empfangen und getan, als ob ich von allen Unannehm- 
lichkeiten, die durch sie mir bereitet wurden, gar nichts wüßte. Ich 
habe ihnen noch Gutes sogar erwiesen, fast über meine Verhältnisse, 
aber statt Dank zu ernten, sind sie immer habgieriger geworden. Nun 
haben sie Schätze bei mir gewittert. Seit dieser Zeit habe ich gesehen, 
daß diese Leute in die Rubrik der gefährlichen Verwandten ge! “ en. 
Ich lese Ihre Heftchen (Fackel) und bitte mir in einem solchen Heft 
in Ihren Antworten eine Andeutung zukommen zu lassen, welchem Ad- 
vokaten ich meine Sache an vertrauen könnte unter: ,Ein wirklicher 
Rechtsfreund . 1 Ich meine Hilfe durch diplomatische Ratschläge.« 
Zu den gefährlichsten zähle ich jene, die mir einen gleichgiltigen 
Rechtsstreit vorzutragen wünschen oder mich ersuchen, > einen 
meiner Herren« — ich bin mein eigener und einziger Herr — 
zu der Verhandlung zu schicken: ich würde mich überzeugen, »welch 
enges Maschennetz Lüge und Korruption hiebei gewoben« und »nicht 
ermangeln, dasselbe unter die Beleuchtung der »Fackel* zu nehmen«. 
Ich mag auch jene nicht, die mich auf einen »Übelstand« mit den 
Worten aufmerksam machen, daß da »ein bissl aufmischen, ein bissl auf- 
frischen« nicht schaden könne. Hier lenkt einer zum so und sovielten 
Male meine Aufmerksamkeit auf die »Vorgänge an der Technik«; 
dort glaubt ein anderer, daß ich mich für die Menage eines Militär- 
invalidenhauses besonders interessieren werde. Da berührt es fast 
als wohltuende Abwechslung, daß mir eine sexuelle Deutung des 
Goethe'schen Zauberlehrlings angeboten wild, die sensationelle Ent- 
hüllung, daß Goethe in diesem Gedichte nichts anderes als den Fluch 
der entfesselten masturbatorischen Triebe habe darstellen wollen ... Ich 
flüchte zu den Zeitungsausschnitten, die zwischen den Briefen liegen. 
Wie das Publikum, so die Presse. Die große Journalistik verschmäht 
mich, aber wie ich der kleinen schmecke, davon unterrichtet mich ein 
Ausschnittbureau, das die Verdauungsprodukte täglich sammelt und mir 
zufuhrt. Die ganze Geistlosigkeit deutsch -österreichischen Schrifttums 
stinkt mir entgegen, jene unveränderte »Lage der Deutschen in Öster- 
reich«, die durch einen Fall auf den Kopf entstanden sein muß. Am 
Sonntag habe ich wenigstens immer einen Masaidek im Topf. Aber die 
Werkeltage bringen das öde Einerlei der Provinzblattpolemik. Und 
blökt irgendwo ein nationaler Schöps, so blökt die ganze Herde 
nach. Für alle , Volkswehren' und , Volkswachten' scheint ein einziger 
Schriftleiter gedankenlos zu sein. Ein Schneeballensystera der Dumm- 
heit, bei dem der Ursprung nicht mehr festzusteilen ist. Nur ich 
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halte schließlich achtzig Ausschnitte in Händen, in denen irgend- 
eine Bemerkung der .Fackel' aitf die blödeste Art kommentiert wird. 
Kürzlich habe ich den sozialdemokratischen Ausspruch über die Genialität, 
die sich Bismarck von Lassalle soufflieren ließ, festgenagelt. Es tut mir 
leid; denn die deutschnationale Presse freut sich. Sie zitiert die .Fackel' 
und ist voll Lob für mich. Natürlich in der Fagon; »Der jüdische 
Fackel- Kraus bemerkt ganz richtig«. Wenn sich also schon Bismarck 
seine Genialität nicht vom Juden Lassalle soufflieren zu lassen brauchte, 
so ist es doch unbestreitbar, daß die Deutschnationalen sich ihre Wahr- 
heiten von mir soufflieren lassen müssen. Wahrlich, diese Provinzheroen 
wissen, warum sie so oft den Verlag der .Fackel' um Freiexemplare 
anschnorren . . . Aus den täglichen Zeitungsausschnitten ersehe ich aber 
nicht nur, daß die .Fackel' in den Redaktionen gelesen, sondern auch, 
daß sie dort nicht gelesen wird. Meiner Erklärung zum Trotz wird die Mär 
von der geheimnisvollen Verbindung zwischen mir und dem neuen 
Cabaret fortgesponnen. Der Schwachsinn hält mit der ihm eigenen 
Konsequenz an dem Glauben fest, daß ich der »Vater« der Gründung 
sei. Und so bekomme ich noch immer zu lesen, Kraus wollte »jetzt 
beim Artistentum einen Stein im Brett haben«, »Kraus möchte auf das 
Brettel« usw. Auf so tückische Art sucht die illustrierte Schandpresse 
einem Unternehmen zu schaden, dessen Leiter statt dreißig Gulden 
bloß fünfzehn für sein »Bild« zahlen wollte . . . Jeder Posteinlauf 
bringt neue Lügen und neue Albernheiten, neue Plage in Schrift und 
Druck. Ich tröste mich mit dem Gedanken, daß vielleicht die Briefe, die 
hierzulande täglich verloien gehen, all das Wahre und Vernünftige ent- 
halten, das die österreichischen Leser und Journalisten der , Fackel' mitzu- 
teilen haben. 

Volkswirt. Ein bekannter Bankdirektor, so erzählen Sie, kam auf 
einen glänzenden Einfall. Von nun an wollte er sich nur aufs Einbrechen 
verlegen; so komme man doch noch viel leichter vorwärts, da Ein- 
brecher ohnedies nicht erwischt werden und vor allem, weil niemand 
in einem Bankdirektor einen Einbrecher vermute. Das Objekt war bald 
ausgekundschaftet. Mit Kleinigkeiten hatte er sich ja nie abgegeben, also 
mußte es diesmal wieder etwas Großes sein. Dazu brauchte er 
Helfershelfer; und fand sie auch; etliche Hof- und Gerichtsadvokaten, 
einen Industriellen und schließlich einige Taglöhner für die ordinäre 
Arbeit. Das Geschäft ging gut und jerwies sich als einträglich. Als das 
Objekt ausgeplündert war, kam man an die Kasse. Da ereignete sich etwas 
Unerwartetes. Der Kassier stellte sich in den Weg und wehrte den Ein- 
dringenden. Diese versuchten es mit ihm zuerst in Güte und mit Vernunft- 
gründen. Er aber wich nicht. Sie machten ihm die Unhalt- 

barkeit seiner Lage begreiflich, verwiesen darauf, daß doch das ganze 
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Objekt in ihrem Besitz* sei; der Kassier blieb treu. Da tbermannte 
sie gerechter Zorn über solche Dummheit und sie warfen 
den Kassier einfach zur Tür hinaus. So kam die ganze Geschichte in 
die Öffentlichkeit und vor die ordentlichen Gerichte. Der Bankdirektor 
und seine Helfer wurden unter Anklage gestellt, aber nicht wegen Ein- 
bruchs, sondern weil dem die Kasse so treu behütenden Kassier beim 
Hinauswurf der Rock zerrissen wurde. Sie wurden zum Er- 
satz des Rockes verurteilt. Dem führenden Blatte der Residenz aber war 
dieser Rechtsstreit Anlaß zu der Bemerkung, der Prozeß sei »für alle 
kaufmännischen Kreise von großem Interesse, weil hiebei die wichtige 
Frage, nach welchen Grundsätzen die Bilanz einer Textilfirma aufzu- 
stellen ist, erörtert und der richterlichen Judikatur unterworfen wurde«. 


Dummer Kerl von Wien. 
»Deutsches Voksblatt', 10. Fe- 
bruar, Seite 1: >... . So hat es 
ein typisches Judenblatt für not- 
wendig erachtet, die allerdings 
nichts weniger als schmei- 
chelhafte Behandlung, die sich 
die beiden »Heldinnen' des Mordes 
im Raxentale gefallen lassen mußten, 
als eine den Humanitätsgrundsätzen 
unserer Zeit geradezu hohnspre- 
chende Grausamkeit hinzustellen. 
Auch wir sind der Meinung, 
daß sich diese Szenen hätten 
vermeiden lassen können, 
aber daß man sich über die , Unbill', 
welche den beiden raffinierten 
Mörderinnen angeblich widerfuhr, 
entrüstet, während man die bäuer- 
liche Bevölkerung, welche sich in 
den Straßen von Mürzzuschlag 
drängte, nicht um gemeiner Neu- 
gier zu fröhnen, sondern ihrem 
Abscheu über das vergangene 
Verbrechen Ausdruck zu geben, 
beschimpft, das ist eine so verkehrte 
Auffassung der ganzen Sachlage, 
wie sie sich eben nur aus der Art, 
wie das Judentum zu urteilen pflegt, 
erklären läßt.« 

Politiker. Nun wird's für 


»Deutsches Volksblatt', 
10. Februar, Seite 6: »Nun, 
unser Berichterstatter war auch bei 
der Ankunft der Mizzi Zeller, am 
Bahnhofe anwesend, aber irgend- 
welche Beschimpfungen der- 
selben hat er nicht geholt. Es 
hatte sich allerdings eine große 
Anzahl von Neugierigen dortselbst 
angesammelt, die jedoch, ohne daß 
der Bezirkswachtmeister Ullrich 
große Anstrengungen machen 
mußte, den Weg frei gaben. Daß 
es bei einer großen Menschenan- 
sammlung nicht ganz lautlos zu- 
geht, ist ja begreiflich, doch Pfui- 
oder Schimpfworte wurden 
nicht gehört . . . Dieselben 
skandalösen Szenen — schreiben 
die Judenblätter — haben sich 
auch in Kapellen bei der Ankunft 
der Friederike Zeller ereignet. Das 
ist ebenfalls nicht wahr und, 
nebenbei bemerkt, war die hier 
angesammelte Menge überhaupt 
keine sehr große. Unser Bericht- 
erstatter war übrigens Zeuge eines 
Vorfalles, der besser wie alles 
andere für das gute Herz der 
dortigen Bevölkerung spricht . . .« 

die Deutschen bald Tag werden! 


Eine bedeutsame Wendung in der Sprachen frage: Der tschechische 

Direktor der Staatsbahndirektion in Pilsen, Herr Tuöek, ist durch 
den Deutschen Herrn Strzizek ersetzt worden. 


Zeitgenosse . Anton Menger starb, und die liberalen Blätter 
brachten die unverständliche Kunde von einer Widmung für »antiortho- 
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dox« Schriften«. Ich erfahre, daß es sich hier um eine felge 
Umschreibung des wahren Ausdrucks handelt. Menger hat verlangt, 
daß »antireligiöse« Schriften verlegt werden. Das Oesindel bringt also 
nicht einmal so viel Mut und Pietät auf, das Testament in seinem Wort- 
laut zu veröffentlichen! 

Prager Leser. Glauben Sie denn, daß mein Pracker die 
journalistischen Schmeißfliegen der ganzen Monarchie berücksichtigen 
kann? Die mir übersandte »Ploderei« des »Präger Tagblatts' über das 
Professorenthema des Wittenbauer'schen Stücks interessiert mich wirklich 
nicht. Auch nicht, daß das Schmöckchen, welches unter dem Namen 
»Bob« auf der Kleinseite steht und die Literatur verunreinigt, über die 
Fakullätsgönnerschaften sich wie folgt ausläßt: »Wenn ich nicht irre, 
ist etwas ähnliches vor Jahren in der »Fackel' gestanden, aber das war 
ebensowenig ernst zu nehmen wie die Rede des Professors Prutz — 
Sensationsmacherei hier wie dort«. Nur eine kleine Probe Prager 
Humors. Das Feuilleton hat achtzehn Fußnoten. Darunter die folgenden: 
Der Feuilletonist zitiert aus dem Stück die Worte: »Der Privatdozent ist 
ein Fischer; er sitzt am Ufer und wartet« und bemeikt dazu: »Vgl. 
die Ballade ,Der Fischer' von Johann Wolfgang von Goethe, geb. 
28. August 1749 zu Frankfurt am Main, gestorben 22. März 1832 zu 
Weimar« ... »Ich bin ganz paff!«, schieibt er und macht die Anmerkung 
»Man kann auch baff (mit weichem b) sagen«. »Die Lukanusse können 
also mit der herrschenden Einrichtung zufrieden sein« — Anmerkung: 
»Deutschtümelnde Mehrzahl von Lukanus. Wäre nicht Lukani richtiger?« 
Man sieht also, daß die Prager Schmocke mit Recht so berühmt sind 
wie die Prager Schinken. 

Kriminalist. Das Tetschener Urteil über die »Kußräuberin«, das 
an der Grenze zwischen österreichischem Kretinismus und sächsischer 
Bestialität gefällt schien, hat sogar die »Neue Freie Presse' beunruhigt. 
Sie beruhigt nun, nachdem sie in Tetschen »Erkundigungen« eingezogen 
hat, die Welt durch die folgende Aufklärung : Die Kellnerin sei »in Wahr- 
heit wegen gewerblicher Prostitution unter den in § 5 des Gesetzes 
vom 24. Mai 1885 angeführten Umständen verurteilt worden und der 
von ihr gegebene Kuß nur die Ursache ihrer Anhaltung«. Die 
Verurteilte — so bemerkt das edle Blatt und unterdrückt ein zufrie- 
denes »Na also« — »stand schon früher in Dresden unter sittenpolizei- 
licher Kontrolle«. Nun kann der gute Bürger ruhig beischlafen. 
Daß die Frauen, die iiim gefallen, dafür »eingespirrt« werden, 
muß ihn nicht bekümmern. Es mag ihm gleichgiltig sein, ob 
sie sich »nachher« unter den im § 5 des Gesetzes vom 24. Mai 1885 
angeführten oder in anderen Umständen befinden. Martha Knebel 
ist offenbar dem 4. Absatz jenes Paragraphen zum Opfer 
gefallen: »Wenn solche Frauenspersonen (die mit ihrem Körper un- 


Digitized by Google 


-- 24 — 


züchtiges Gewerbe treiben) durch die Öffentlichkeit ein auf- 
fallendes Ärgernis veranlassen usw.« Das auffallende Ärgernis 
war der Kuß, den derbrave Mann auf dem Perron als unerträgliche Schmach 
empfand. Ohne diesen Kuß hätte Martha Knebel ihr Treiben fortge- 
setzt oder wäre bloß von der Ortspolizei, welche die Prostitution, die sie 
nicht bewilligt, straft, für ein paar Stunden in Behandlung genommen 
worden. So aber mußte der Strafrichter einschreiten, und Martha Knebel 
bekam vierzehn Tage, darunter vier Fasttage. Ich finde die Sache 
nach der Aufklärung der .Neuen Freien Presse' interessanter. 
Früher konnte man glauben, daß man es mit einem vereinzelten Tob- 
süchtigen zu tun habe, der das Richtschwert als Dreschflegel handhabt. 
Nun sehen wir, daß auch dieses Urteil juristisch begründet wurde. 

Patriot. »Und nun, meine Herren«, rief Herr v. Gautsch, 
»wende ich mich zu den Ausführungen des Herrn Abgeordneten für 
die Landgemeinden Königgrätz ... Ich frage, hohes Haus, wo in 
aller Welt würde es möglich sein, eine solche Rede zu halten, 
ohne daß die allgemeinste Entrüstung sich zu einem lauten Aufschrei 
vereinigen würde? Und wenn der Herr Abgeordnete die Frage gestellt 
hat: Wer glaubt noch an Österreich? dann brauche ich wohl nicht zu 
antworten: Die Millionen und Millionen, die meinen Olauben 
teilen, sondern ich möchte vielmehr sagen: Man könnte an Österreich 
vei zweifeln, wenn noch öfter derartige Reden in unserer Volksvertretung 
gehalten würden. (Große Bewegung.)« Die große Bewegung galt wohl 
dem Erstaunen über einen Protest, der bloß den Mut zur 
Unlogik hat. Der Ministerpräsident soll entrüstet sein und begnügt 
sich zu beklagen, daß niemand entrüstet ist. »Wo in aller Welt wäre 
es möglich . . .?« Eben nur in Österreich. Die Regierung selbst 
stellt fest, daß der österreichische Patriotismus sich nicht einmal zur 
Abwehr des Ungeheuerlichen, das Graf Sternberg gesagt hat, aufraffen 
könne. In einem Alhemzug aber versichert sie, daß »Millionen und 
Millionen« an Österreich glauben. Sie glauben, aber sie entrüsten sich 
nicht. Ein merkwürdiges Land! Und ein merkwürdiger Ministerpräsident! 

Österreicher. Eine wahre Tatsache: Am Montag, dem 19. Februar, 
hätte die Wahlreform eingebracht werden sollen. Die Wiedergeburt 
Österreichs mußte aber auf Dienstag, den 20. Februar, verschoben werden. Ara 
Montag findet nämlich der Konkordiaball statt. Die Zeitungsheraus- 
geber, die beide Veranstaltungen mitmachen wollten, gaben der Re- 
gierung einen Wink, und siehe, die Regierung ließ dem Konkordiaball 
den Vortritt vor der Wahlreform. 


WC 
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Ludwig Speidel. 

l 

Seine Bedeutung als schöpferischer Geist, als Künstler, als 
Bewahrer großer Heimatswerte in einer Zeit vielfach zerstörender 
Triebe, wird ihm in der ganzen deutschen Welt, nicht bloß in 
Wien bestätigt und gedankt werden, sind einmal die vielen ein- 
zelnen Blätter zu einem Ganzen vereinigt, deren Sammlung er bei 
Lebzeiten sich spröd entzogen hatte. 

Ludwig Speidel war und bleibt einer der Schriftsteller von 
erstem Range; auf ihn mag insbesondere die Geschichte unserer 
Sprache als Beispiel hinweisen, wie sie in der abhandelnden 
Prosa Körperlichkeit, blühendes Licht und Farbe, Wohlklang und 
Zartheit, männliche Führung und anmutigste Bewegung, kurz 
allen Reiz der Poesie selbst entwickeln könne. In eine unwürdige 
Tagespresse verirrt, war Speidel vielleicht der Letzte, der sie zu 
ertragen, ja eben dadurch zu erheben wußte und ihr reichlich 
zurückgab, was er ihr verdankte; denn seine Stellung war von 
einer Macht begleitet, die, an seine Persönlichkeit gebunden, in 
Zukunft kaum wieder einem unabhängigen Geiste in solchem Um- 
fang zugestanden werden wird. 

Der Journalist übt ein Metier, der Schriftsteller hat einen 
Beruf. Im Wesen des Schriftstellers liegt es, aus seiner Natur und 
Bildung zu völlig in ihm beschlossenen, nicht wahllos von außen 
aufgenötigten Fragen ein besonderes Verhältnis zu gewinnen und 
darzustellen, wodurch er wieder andere in seine Lebensrichtung zu 
führen vermag. Dagegen bestimmt der Journalist gar nichts, sondern 
macht als willenloser Zeiger des wechselnden Geschehens nur die 
Geberden der Aktion, während die Naturkraft der Ereignisse sich 
auf seine Worte überträgt und sie wie Windmühlflügel in Be- 
wegung setzt. Für die Zeitung als solche ist der Schriftsteller nichts 
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als ein eitler Dekor ihres ökonomischen, mechanisch-präzisen Ge- 
schäftes; sie sucht ihn in seinen besten Kräften auszunützen, aber 
zugleich seiner Selbstbestimmung zu entziehen, indem sie ihm 
die Gegenstände seiner Arbeit aufnötigt und ihn zu einer Ober- 
flächenbehandlungzwingt, die ihr gemäß ist, aber sein eigenstes Wesen 
geradezu auflöst. Aus dem Kampf, der Vereinigung, dem gegen- 
seitigen Nachgeben, Bedingen und Beharren dieser zwei unver- 
söhnlichen, intimsten Feinde: Zeitung und Schriftsteller ist denn 
auch — namentlich in Wien und durch Speidels besondere Be- 
gabung — eine Art von eigener Kunstgattung und -Übung hervor- 
gegangen: das Feuilleton. Der Geist, die Auffassung und Technik 
dieser kostbaren Geringfügigkeit — der Unsterblichkeit eines Tages, 
wie Speidel sie nannte - sind in Wien so allgemein geworden, daß 
man ruhig sagen kann, die Zeitung habe hier wie so viele andere 
Güter, auch die Poesie, das Feuilleton habe die Literatur ver- 
schlungen. Abgesehen von Speidels Arbeiten ist aber an all der ge- 
priesenen nichtigen Gefallsamkeit nur mehr ein Schein von Kunst 
und tieferer Betrachtung; in Wahrheit ist der Schriftsteller aus 
diesem Gebiete fast ganz hinausgeschoben worden vom Journalisten. 
Das schlechte Geld verdrängt das bessere. 

Daß aber diese Form - ausgereifte Improvisation, durch- 
dachte Augenblicksreagenz — in ihrer paradoxen Verlockung für 
einen Schriftsteller, wie der Journalismus selbst, ebensoviel An- 
ziehendes wie Abstoßendes haben mag, gerade genug sie zu 
suchen und wieder zu verachten, begreift sich gern. Die Natur 
Speidels zumal hatte etwas Impulsives, ihr schöpferischer Trieb 
entfaltete sich und welkte bald nach dem wirkenden Augenblick. 
Seine Fruchtbarkeit bestand nur vermöge der Fülle der Eindrücke, 
die ihm der Tag brachte, und des journalistischen Zwanges, sich mit 
ihnen vor dem Publikum auseinanderzusetzen. Freilich hatte dieser 
formschöpferische Geist, dieser gefühlige Dialektiker eine solche 
Ehrfurcht vor dem Unwiderruflichen, das im niedergeschriebenen 
Worte liegt, daß er jedesmal den ganzen Widerstand der Sprache 
gegen die Leichtigkeit und Eile ihres täglichen Gebrauches empfand ; 
aber indem er ihn besiegte durch eine vertiefte, zögernde, doch 
in der entschlossenen Wahl sichere Weise des Ausdrucks, gewann 
er eben eine bildnerische Dauerhaftigkeit über Anlaß und Moment 
hinaus und setzt^ seinen Beruf gegen das Metier durch. 
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Diese harmonische Plastik der Prosa Ludwig Speidels, 
diese Monumentalität im Kleinen, der weite Horizont, der 
hinter allen den gefaßten und knappen Gebilden sich öffnet, 
werden erst ganz erkannt werden, wenn seine Schriften aus 
der trüben Umgebung einer fragwürdigen Institution endlich 
dauernd herausgestellt, sich selbst zurückgegeben sein werden. 
Freilich wird man dann auch die geistigen Gefühls- und 
Urteilswidersprüche und die Grenzen seiner Eindrucksfähigkeit 
und Bewegung deutlicher erkennen, aber auch zu würdigen wissen, 
was man ihm bisher bloß anzuschulden liebte: nur der unheilvolle 
Mißbrauch, den die Zeitung in jedem Meinungsstreite dadurch mit 
ihrem Urteil treiben darf, daß sie, Richter in eigener Sache, ohne 
Widerspruch, mit Außerachtlassung der Gegner spricht und immer 
nur sich selber hören will, ließ die mächtige Subjektivität eines 
selbständigen Geistes als gefährliche Willkür erscheinen. Der Schrift- 
steller, der die Zeitung für sich hat, findet eine überlaute Resonanz, 
und er entbehrt jeder Gegenrede, durch die sein Für und Wider erst 
zum Ganzen in Harmonie gesetzt würde. So konnte etwa in dem toben- 
den Streit um Wagner das Speidel'sche Wort von der »Affenschande« 
der Wagner'schen Popularität eine mißliche Unsterblichkeit erhalten, 
oder der innere Widerspruch gegen die neu aufsteigende Welt 
von Kunstwerken und Lebensmeinungen den Anschein eines will- 
kürlichen Preßpapsttumes annehmen. Eben indem Speidel seine 
Selbstbestimmung und seinen Widerspruch als Grundrecht wahrte, 
nahm er an Macht und Ansehen Schaden, weil er an die Stelle 
gefesselt war, die über alles zu entscheiden die Anmaßung und in 
nichts Recht zu behalten das Schicksal hat. 

Aber selbst dort, wo er der aufgewachsenen Übermacht des 
Neuen mit der ganzen Gegengewichtigkeit seiner Natur sich zu 
einem von vornherein aussichtslosen Kampf stellt, bewahrt er die 
volle Schönheit eines reinen, unverdorbenen Empfindens und ist 
gleichsam unverwundbar durch eine entzückende Dialektik des 
Gefühls. 

Und es war ein ergreifendes Schauspiel — wie immer, 
wenn ein Mann in der vollen Kraft seiner Entschlüsse, durch die 
höhere Gewalt der Zeit und der Menschheit aus seinem Selbst 
und darüber hinaus zu einem Gesamtgefühl geführt wird — , 
als die Genialität der neuen Werke, ihre Natur selbst, was in 



Speidel Elementarempfinden war, zu sich zwang, bis er in der 
großen bleibenden Einheit der Kunst wie in einer vorzeitigen Ewig- 
keit beruhigt und befreit, ohne Zagen und innerlich versöhnt 
einging, lange ehe er starb. 

Speidel war ein Schwabe und wahrte die ganze prächtige 
Qesundheit dieses Volksschlages, dessen Oabe und Grenze in 
seinem Werke so gut und lauter beschlossen ist, wie in den besten 
seiner Landesgenossen. Was den Dichter ausmacht: die ganze 
Hingabe an die Erscheinung, an die dingliche Kraft und 
Würze des Wortes, bestimmt auch ihn in seiner Wohlbeschaffen- 
heit. In der geistig wertenden, dialektisch sich auseinandersetzen- 
den Äußerung, in seinem kritischen Bedürfnis, wird er ebenso 
durch die schwäbische Schule bestimmt, durch die »Schule« 
freilich in engerem Sinne, worunter eine germanistisch-philo- 
logische Grundlage der Bildung zu verstehen sein möchte, die 
das dichterische Sprachgefühl durch ein horchendes Sprachdenken 
und ein spürendes Sprachwissen vertiefte. 

Für Schwaben ist eine besondere Methode geistiger Zucht 
typisch, die etwa ganz bewußt und deutlich ausgebildet erscheint 
im Erziehungsgange der alten »Stiftler«. Diese sollen eigentlich 
Theologen werden, einerlei aus welchem Wollen, Fühlen, aus 
welcher kindlichen und elterlichen Lebensstimmung sie herkommen. 
Sie lernen zu der angestammten Derbheit und Frische den 
Schliff der klassischen Tradition, das gesunde Holz wird sozu- 
sagen gehobelt und geglättet, wodurch erst seine schöne Maserung, 
sein Kern hervortritt. Ihre zugreifende Impulsivität, mit allen Salben 
geistlicher und geistiger Dialektik gesalbt, darf sich nun statt zur 
Verteidigung der heiligen Güter gerade zum unheiligsten Angriff 
geschmeidig fühlen. So werden sie mündig, schalten mit ihren 
Notwendigkeiten als mit lauter Freiheiten, ihre Sprache, durch 
welche die Landschaft der heimatlichen Mundart, die Gefühls- und 
Denkweise einer wohlerhaltenen Rasse schimmert, gewinnt zur an- 
geborenen Kraft eine gewisse vornehme Haltung, sie blitzt von 
morgendlicher Schärfe und schwingt gespannt und elastisch in 
lebendiger Latinität; die Rede der Alten wird in diesem Deutsch 
wiedergeboren. 

Diese Saiten sind auch bei Speidel rein gestimmt und 
klingen mit allem Wohllaut einfacher Harmonisierung und volks- 
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tümlicher Melodik, mit einer anmutigen Macht und Fülle, 
die man nicht vermissen möchte, wenn wir auch oft tieferen 

t 

verschlungeneren, schwierigeren Stimmen lauschen wollen, und 
wenn auch herbere, strengere, geistig mannigfachere, weniger 
bedingte und dringender bedingende , weniger abgeschlossene, 
aber feuriger aufleuchtende, weniger in sich ruhende, als 
ruhelos suchende und findende Naturen jeder Zeit, also auch 
der unsrigen, ihren eigensten Ausdruck geben. So war Speidel — 
wie fast alle seine prächtigen Landsleute in der Geschichte unserer 
Literatur - ein vornehm konservativer, naiv anschaulicher Geist, 
ein kontemplativer Idylliker, der sich in den unendlichen, er- 
habenen Bedingtheiten der vollendeten, nicht in den Revolutionen 
und Elementartrieben der werdenden Welt und Kunst wohl fühlte 
und das reinste seelische Behagen, den Genuß einer unerschütterten 
Gesundheit und Zuversicht des gegebenen Daseins mitteilte. 

Im unverwirrten, unmittelbar einleuchtenden Walten der 
Natur und in dem klar ausgewirkten Bilde der klassischen Lebens- 
sicherheit fand er immer neuen Anreiz bewundernder, verklärender, 
beseligter Gestaltung. Hier spiegelte ungetrübte Tiefe seiner eigenen 
durchschauenden Betrachtung entgegen, antwortete ihm eine lautere, 
purpurne Unendlichkeit. Das Mannigfaltigste drängte er zu einer 
unvergeßlichen Einfachheit zusammen und gab der Macht der 
Erscheinungen eine knappe, körperhafte, blut- und muskel- 
starke Wiedergeburt im Wort. So konnte er schauspielerische 
Erscheinungen in ihrer sinnlichen Spontaneität spüren wie 

den Liebreiz einer süßen physischen Berührung und fest- 
halten. So hat er — wie kein Kritiker sonst — das alte 
Burgtheater, selbst ein Stück abgeschlossenen Lebens, ge- 
sehen und ganz nachgeschaffen. Mitterwurzer las einmal Märchen 
vor und Speidel fing den Klang, den verwehenden, versunkenen 
Tonfall der Stimme auf, wir hören ihn: »Im Märchen vom un- 
sichtbaren Königreiche wird ein Flußtal geschildert, in das der 
Mond scheint. Wellen und Wald rauschen und erzählen seltsame 
Sachen. Durch gedehnte Worte eröffnet uns der Vorleser die Aus- 
sicht in das lange Tal, er läßt im Worte die Musik der Landschaft 
widerklingen, man sieht hörend die Natur. Die Beschreibung 
schließt mit dem Satze: ,es war ein wunderbares Tal*. Da nimmt 
sich Mitterwurzer das Wort , wunderbar' heraus. Er läßt das schöne 
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Wort musikalisch wirken, er läßt es klingen, ohne daß er singt. 
Aus dem dunkleren ,u' bricht das helle ,a' wie ein Tag aus der 
Dämmerung. Wir haben nie eine herrlichere Wortmusik gehört«. 

Als Kritiker trat er einem Theaterstücke wie einem leib- 
haftigen Wesen mit kindlich * aufgetanen Augen entgegen und 
mochte es mur verstehen und verständlich machen, indem er es 
von Grund aus beschrieb. So erzählte er den Inhalt, wobei er 

unversehens aus der Empfindung die Meinung, aus dem Gefühl 
das Urteil, aus der Anschauung die Ansicht enthülste. Und dies 
Erzählen, diese dem Dichter, wie dem Kinde angeborene ur- 
sprüngliche Freude am Berichten, am Aufbauen ist das Bleibende 
seiner produktiven Kritik und unser Entzücken, mögen wir seiner 
Meinung noch so sehr widerstreben. Von den vielen Stücken, die 
er im Laufe der Jahre sah und erzählte, bestehen heute freilich 
nur mehr wenige, aber gerade die vergessenen und verwelkten 

bekommen durch seine Erzählung einen Hauch von Exi- 
stenz. Und dies ist der wahre, eigentliche Wert der rezeptiven 

Produktion — nicht die immer nur relative und augenblickliche 

Giltigkeit ihres kritischen Urteils — , daß sie die ganze Literatur zur 
lebendigen und wirkenden Geschichte der wachsenden Dichtung 
verklärt und in dieser ein unsterbliches atmendes Ganzes erblickt 
und gestaltet, woran nichts tot, stumm, sinn- oder wesenlos bleibt. 

Die volle Höhe, das absolute Gleichmaß von Inhalt und 
Form, von subjektivem Anreiz und gegenständlicher Würde haben 
seine Aufsätze, wo sie ein abgeschlossenes Bild, eine in sich zu- 
rückgekehrte Bewegung, einen Menschen, eine Landschaft, ein Er- 
lebnis durchdringen und allseitig umfassen. Er beschreibt einmal 
Uh lands ehrwürdige Gestalt: »Klein, aber kräftig gebaut, mit einem 
Rückgrat, das eher brach, als sich bog, sein von rötlich blonden Haaren 
umkränzter Kopf hatte einen starken und strengen Knochenbau, 
aus welchem die zwei hellblauen Augen wie zwei Kinder heraus- 
grüßten«. Oder er huldigt den ewigen Lehrern unserer Sprache, den 
treuen Gebrüdern Grimm: »Selbst wenn sie sich zur höchsten 
Vaterlandsliebe aufgeschwungen, kehren sie gern in ihre Furche 
zurück und vollenden da, der Lerche gleich, den Lobgesang eines 
Liedes, das sie in der Höhe geschmettert haben ... In Leben 
und Wissenschaft ist Jakob die trotzigere und bahnbrechende 
Natur, wo er den Pflug ansetzt, drückt Jakob ihn tiefer ein, so daß 
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der Brodem der Erde hervorbricht und sich die Schollen schwer 
und langsam, als wollten sie sich eine Weile besinnen, zu beiden 
Seiten niederlegen. Ein Bahnbrecher schaltet Jakob mit* Axt und 
Pflugschar, während Wilhelm mehr eine Qärtnematur ist, die auf 
dem schon gerodeten Erdreiche ihre zierlichen Beete anlegt, sie 
sorgsam wartet und still begießt«. 

Ein wanderhafter und trinkfester Mann — die mit ihm ver- 
kehrt, wissen von mancher Wirtsstube zu erzählen, wo er zechend 
und sprechend der Oberste war - ging er etwa Schuberts sagen- 
haftem Aufenthalt in der Hinterbrühler Höldrichsmühle, wie dem 
Klange der Müllerlieder selbst, an die Quelle nach. Oder er las 
in Mattighofen aus einer oberösterreichischen altertümlichen 
Bauerngegend den Qeist des Volksgesanges und der mittelalter- 
lichen Dichtung aus Tracht und überkommener Sitte, aus 
der Gestalt der Bauernhäuser, aus der Inschrift eines verwitter- 
ten Wegkreuzes, aus dem urtümlichen Ansehen des Wald- 
und Ackerlandes, wie aus einem aufgeschlagenen ewigen Bilder- 
buche ab. 

Wie er in der schönsten Wiener Landschaft -* seiner 
zweiten Heimat — das holdselige Walten der grünen, von 
Licht und Blüte, Duft und Gesang durch hauchten Stunden lau- 
schend ein atmet, hat er einmal unvergeßlich geschildert und in 
dieser kleinen lieblichsten Prosadichtung das eigene Bild — ein 
Idyll der höchsten geistigen Klarheit und sinnlichen Liebenswürdig- 
keit — dargestellt. 

So saß er ein ebenbürtiger Genosse aller deutschen Meister 
schon bei Lebzeiten recht eigentlich beherzt und guten Mutes 
an den Tischen der Götter. Was er schrieb, schien einen Morgen- 
glanz der Unsterblichkeit auszustrahlen undi hatte den rosen- 
schimmernden, unendlichen Grund hesperischer Tage, die Kraft, 
Leichtigkeit und Klarheit klassischer Sicherheit, die Wohlabgewogen- 
heit in sich beruhenden, die Fülle genießenden, um seiner selbst 
willen lebenden und sinnenden Denkens, die Bestimmtheit einer 
Aussage, die in jedem Augenblicke sich selbst gemäß, ihre innere 
Wahrheit wie das eigene Schicksal herausstellt, den Laut einer 
Prosa, in welcher der volle, stete Rhythmus eines gesund schlagenden 
Herzens gleichsam an sich selbst Freude hatte. Im Inhalt dieser 
knappen, in jedem Satze ausgerundeten, sparsam-reichen Gestal- 
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tungen liegt ein dauernder Schatz ursprünglicher und unsterblicher 
Stammesart, in ihrer Form ist der Qeist, das Herz, alles Wollen, 
Wissen und Können unserer Sprache lebendig. 

Otto Stoessl. 



Der ärarische Tod. 

Von einer mit den Verhältnissen des k. k. Post- 
sparkassenspitals vertrauten Persönlichkeit erhalte ich 
die folgende Zuschrift: 

Sie haben sich mit dem in Nummer 195 der 
, Fackel* erschienenen Artikel »Der ärarische Tod« 
1% Tausend Postsparkassenbeamte und -beamtinnen 
zu Dank verpflichtet. Denn dort weiß man sehr wohl, 
daß selbst eine kleine Notiz in der , Fackel* in den 
»maßgebenden Kreisen« bessere Wirkung tut, als 
spaltenlange Artikel in den Tagesblättern. 

Nach einer Meldung des , Neuen Wiener Tag- 
blatts* vom 11. d. M. hat die Staatsanwaltschaft die 
Untersuchung des Falles Hahnei eingestellt. Olga 
Hahnei, so heißt es dort, hat längere Zeit jede ärztliche 
Hilfe abgelehnt und ihren Zustand, der nicht sogleich 
erkannt worden war — Bureauvorstände haben da 
ihr ärztliches Gutachten abgegeben — selbst für un- 
bedenklich gehalten. Also ist ein fremdes Verschulden 
ausgeschlossen ? Mag die Todesursache welche immer 
gewesen sein, die Tatsache bleibt aufrecht, daß die 
Erkrankte infolge des Verbots, die Rettungsgesellschaft 
zu rufen, über drei Stunden ohne ärztliche Hilfe 
blieb und daß der Beamte Hager, der sie dennoch rief, 
vom Sektionsrat Bauer zur Verantwortung gezogen 
wurde. Auch der Fernstehende kann erraten, warum 
das verschüchterte Mädchen, das ihr Unwohlsein schon 
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als ein Vergehen gegen die Disziplin empfand, die 
ärztliche Hilfe ablehnte. Ob die Staatsanwaltschaft 
an diesen gewiß auch ihr bekannten Pakten blinden 
Auges vorübergehen durfte, ist eine Frage, die Sie, 
hochgeehrter Herr, gewiß mit mehr Sachkenntnis zu 
beurteilen vermögen als ich. 

Nun üben verläßliche Polizeiärzte im Postspar- 
kassenamte ihre Praxis aus und sie wußten mit Ge- 
nugtuung zu melden, daß sich innerhalb einer Woche 
bloß 15 Erkrankte in ihre Behandlung begaben und 
auch von diesen nur vier dienstunfähig waren. Sie 
berichteten aber nicht über die weit größere Zahl 
von Erkrankten, die privatärztliche Hilfe aufsuchten. 
Wozu auch? Jedes unliebsame Aufsehen muß doch 
vermieden werden, und so darf die Öffentlichkeit 
nicht erfahren, daß der 6V 2 stündige Normaldienst 
noch immer nicht eingehalten wird, daß die Beamten 
und Beamtinnen nach wie vor gezwungen werden, täglich 
drei und mehr Überstunden zu machen, und daß es 
hauptsächlich dieser Umstand ist, der eine bis dahin 
in ihrer Massenhaftigkeit unerhörte Nervenkrisis her- 
vorgerufen hat. 

Wie Sie ganz richtig bemerkten, wird eben auch 
hier, wie überall in unserem lieben Österreich, nicht 
die Wurzel des Übels, die Ausbeutung, sondern die 
Folge, das Kranksein, von unserer erleuchteten 
Direktion bekämpft. Und so wird es Sie interessieren, 
zu erfahren, daß die Beamten und Beamtinnen jetzt 
nicht nur im Amte, sondern auch in ihrer privaten 
Häuslichkeit polizeiärztlich »überwacht« werden. Zu 
Personen, die im Dienste zusamraengebrochen sind 
und denen ihr Hausarzt zur Erholung eine kurze Be- 
freiung vom Dienste verordnete, schickt man einen 
Polizeiarzt, der, wenn er die Erkrankten nicht 
gerade bei den Vorbereitungen zum Sterben oder 
bei der Abreise ins Irrenhaus antrifft, die Diagnose 
»dienstfähig« stellt und die Erschöpften ins Amt kom- 
mandiert. 
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Während für die »öffentlichen Mädchen« viel- 
fach die Abschaffung der Reglementierung gefordert 
wird, wird sie für die Mädchen, die im öffentlichen 
Dienst stehen, eingeführt. Vielleicht interessiert 
sich die Ärztekammer für diese neuge- 
schaffene Kompetenz der Polizeiärzte, die 
förmlich als eine berufsmäßige Desavou- 
ierung der privatärztlichen Gutachten aus- 
geübt wird. 

Was an Maßregelungen und Quälereien aller Art 
von der Amtsleitung aus geschehen kann, geschieht, 
um. die gekränkte Autorität wieder auf den alten 
Glanz herzurichten. — 

Sollte Ihnen, hochgeehrter Herr, einiges von 
dem hier Mitgeteilten der Veröffentlichung, in der 
, Fackel* wert erscheinen, so bitte ich darum. Sie 
würden damit eine Gruppe der ausgebeutetsten 
Staatsbeamten in ihrem wahrhaft schweren Kampfe 
ums Dasein unterstützen. 

• • 

Status cridae. 

Zu dem Artikel in Nr. 195 sendet mir der Sekretär- 
stellvertreter des Export-Vereines die folgenden: zu- 
stimmenden Bemerkungen: 

Heute leben gewiß 90 7© der Bevölkerung Österreichs 
direkt oder indirekt von Lohn und Gehalt. Beide Begriffe 
sind wesensgleich und bezeichnen den Entgelt für eine 
Leistung ohne Berücksichtigung des Ertrages der Arbeit, 
ohne Rücksicht auf Gewinn und Verlust des Unternehmens. 
Ebensowenig wie das Pustpferd ist der Postbedienstete am 
Ertrage der Post interessiert, beide aber wollen 
möglichst gutes und reichliches Futter und einen möglichst 
angenehmen. Stall erhalten. Der Unterschied zwischen 
Mensch und Tier ist nur der, daß das. Pferd sein Los 
willig trägt, während der denkende Mensch revoltiert und 
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dadurch, daß er es tut, das Nationaleinkommen erhöht, 
den Verdienst aller Berufsklassen, die von ihm leben. 

Da bei wachsender Volkszahl die Zahl der Selb- 
ständigen zurückpeht, wird die zirkulierende Lohnsurame 
ein immer maßgebenderer Teil des nationalen Einkommens. 
Ihher interessiert die Höhe von Lohn und Gehalt nicht 
nu? .den Arbeiter und Beamten, sondern den Hausherrn, 
den Wirt, den Cafetier, den Schneider und den Greisler. 
Vor Allem aber den Staat, denn er erhält direkt und 
indirekt in Form von Hauszinssteuer, Tabak-, Petroleum-, 
Biersteuer, in Form von Verkehrssteuern aller Art mindestens 
Vs aller Lohnerhöhungen in kürzester Zeit zurück. Da die 
Zahl der Privatangestellten sicher mehr als 5 mal so groß 
ist,' als die der Staatsangestellten, so ist der Staat der 
Meistinteressierte, dann erst folgen der Hausbesitzer, der 
Ladenbesitzer und alle anderen, deren Einkommen zu 90% 
auf Gehalt und Lohn basiert. 

Wenn der Staat nun gezwungen wird, das zu tun, 
was in Privatbetrieben schon geschehen ist, so hinkt er 
der Entwicklung nach; er hat die Bedeckung für diese 
Ausgaben schon in der Hand, bevor er sie nachzuholen 
gezwungen wird. Gezwungen durch die Not der Beamten- 
schaft, subventioniert der Staat endlich die Gläubiger 
seiner Beamten und seine Steuerzahler, wie Hausherren und 
Lebensmittellieferanten, Schuster und Schneider. Was er 
tut, ist nicht ein Akt der Gerechtigkeit, der Güte, ein Aus- 
fluß weiser Sozialpolitik, nein, es ist ein Akt einfacher 
Vernunft. Täte er es nicht, so wäre das nicht nur sein 
Bankerott, weil er die Quelle seines Reichtums ver- 
schüttete, sondern die angesagte Krida des Intellektes 
derer, die den Staat repräsentieren. 

Im Zeitalter der progressiven Überproduktion, der 
Riesenbetriebe und der Maschinenanwendung ist jede 
Lohnsteigerung barer Gewinn für die Volkswirtschaft und 
den Staat. Amerika wird dadurch reich, die Türkei und 
China gehen an den niederen Löhnen zugrunde — wenn 
sie nicht bald den Unsinn der Bedürfnislosigkeit ab- 
schütteln. 

Dr. Julius Wilhelm. 
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Die Quellen des Sektionschefs Exner. 

»Sektionschef Exner erklärt, 
daß ihm eine unversiegbare 
Quelle zur Liquidierung der 
nötigen Mittel wohl bekannt 
sei, er halte es aber aus ver 
schiedenen Gründen für ot- 
portun, diese Geldquelle v#r- 
liufig noch nicht preisen- 
geben.« 

Der unermüdliche Industriellenball-Präsident, dessen wissen- 
schaftliche Bedeutung in Nr. 157 der , Fackel' durch den Hhweis 
auf jenen einstimmigen Protest aller Exner gegen eine Verwechs- 
lung charakterisiert wurde, hat sich, so schreibt mir ein Mitirbeiter, 
unter dem Trompetengeschmetter der »Neuen Freien Presse' Als Retter 
der Heimarbeiter proklamiert. Dieser Wundermann weiß, wie die 
halbe Million notleidender Heimarbeiter wohlhabend gemacht 
werden kann, und weiß eine unversiegbare Quelle zur »Liqui- 
dierung« der Mittel; er sagt sie aber nicht, obwohl er sonst 
eher zu viel spricht. Warum dies Schweigen? Seinerzeit — siehe 
Nr. 157 der »Fackel' — versprach er, alle Erdäpfel in Spiritus zu 
verwandeln. Dies gelang zwar nicht, aber Exner wurde für die 
Spiritus-Ausstellung Herrenhausmitglied. Die Heimarbeiter werden 
nur unter der Bedingung gerettet, daß Exner Exzellenz wird. Nur 
als Geheimer Rat wird er die geheime Quelle enthüllen — bis 
dahin zerbricht sich ganz Wien den Kopf. Wie ich nun aus bester, 
aber gleichfalls geheimer Quelle erfahre, verhält sich die Sache so: 
Bekanntlich bezieht Exner gleichzeitig 1.) eine Pension als 
Direktor des technologischen Gewerbe-Museums, 2.) eine Pension 
als Professor der Hochschule für Bodenkultur, 3.) einen Gehalt als 
aktiver Sektionschef, endlich die Bezüge als Verwaltungsrat der 
Nordbahn, der Wienerberger, der Unfall versicherungsaktien-Geseli- 
schaft und verschiedener anderer Gesellschaften mit zusammen 
zirka 70.000 K Bezügen. Da diese Kumulierung von Pensionen, 
Gehalt und Verwaltungsratseinkünften gesetzwidrig ist, beabsichtigt 
Exner zu Gunsten der notleidenden Heimarbeiter wenigstens auf 
die Verwaltungsratseinkünfte zu verzichten . . . Nach einer andern 
Nachricht freilich verhält sich die Sache doch nicht so, sondern 
Exners Geldquelle und Wissensquelle sind identisch mit dem 
berühmten Geldschrank der Madame Humbert. Exner aber wird 
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so glaubt der andere Gewährsmann, fortfahren, seinen naiven und 
entzückten Zuhörern aufgelesene Wissensbrocken in pikanter Vor- 
tragssauce zu servieren. 



Die Wetterfahne. 

Von Frank Wedekind. 

Du auf deinem höchsten Dach, 
Ich in deiner Nähe; 

Doch die wahre Liebe, ach, 
Schwankt in solcher Höhe. 

Du* in deinem Herzen leer, 

.Ich in blintlem Wahne — 

Dreh dich hin, dreh dich her, 
Schöne Wetterfahne 1 

Unterhaltend pfeift der Wind, 
Bläst uns um die Ohren; 

Von des Himmels Freuden sind 
Keine noch verloren 1 
Glaubst du, daß verliebt ich bin, 
Weil ich dich ermahne? 

Dreh dich her, dreh dich hin, 
Schöne Wetterfahne! 

Drehn wir uns auf hohem Turm 
Immer frisch und munter! 

Ach der erste Wintersturm 
Schleudert dich hinunter. 

Wenn dann auch verflogen wär, 
Was ich jetzt noch ahne . . . 
Dreh dich hin, dreh dich her, 
Schöne Wetterfahne! 


im 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Tier. Sie schreiben — natürlich anonym — : »Ein Wort zu der 
leidigen Tetschener Kußgeschichte : Ihnen genügt also die juridische 
Begründung des Urteiles nicht? Hm, nun, daß Sie vielleicht pervers 
genug gewesen wären, sich nach den Küssen der alkoholduftenden 
Dirne, vor Wohlbehagen schmatzend, die Lippen abzulecken, ist Ihre 
Sache, und gehört weiter nicht hierher. De gustibus non disputandum 
est, Daß aber ein Mensch, der, wie es scheint, jedes Rechtssinnes bar 
ist, seit Jahr und Tag sich bemüht seine Anschauungen den Mitmenschen 
zu suggerieren, das ist ein Crimen, welches mehr als ,14 Tage Arrest 
verschärft durch 4 Fasttage' verdtent«. Ich glaube, daß ich, der schlimmsten 
Verirrung schuldig, da ich mich frei zu ihr bekenne, so verachtenswert 
nicht sein kann wie der Gemütsmensch, der sich hier incognito und 
im Namen der bürgerlichen Moral ereifert. Unterzeichnet ist der Brief 
— ich habe schon lange nicht einen so typischen bekommen — 
mit der Wage der Themis. Der Kerl, der mir Mangel an Rechtssinn 
vorwirft und anonym schimpft, ist also vermutlich Jhrist, sitzt vielleicht 
in irgend einem Bezirk über Ehrenbeleidfgungen zu Gericht. Wie gut, 
daß es die Institution der anonymen Briefe gibt ! Die reine Gesinnungs- 
schäbigkeit würde sich überhaupt nicht kenntlich machen, wenn sie es 
nicht ohne Unterschrift dürfte, und gleichsam unter der Oberfläche ihr 
Werk verrichten. Anonyme Briefe erinnern daran, daß eine gute Gesell- 
schaft lebt, die zu verachten die Pflicht der guten Menschen ist. Ich 
bin von der Überzeugung durchdrungen, daß der Mann, der meine 
Kritik des Tetschener Urteils auf Perversität zurückführt, eine Zierde 
seines Standes, der Stolz seines Berufes ist. Er hat nur den einen Fehler, 
daß er »seit Jahr und Tag« die , Fackel' liest. Die geht nun in den achten 
Jahrgang, aber der Herausgeber geht noch immer nicht in sich. Nie 
hat er sich bemüht, seine Anschauungen den Mitmenschen zu suggerieren, 
nie sie gezwungen, seine Anschauungen kennen zu lernen. Wem’s nicht 
paßt — Aber meine anonymen Schimpfer sind meine anhänglichsten Leser. 
Nun, sie verschwenden des Hasses Müh 1 . Ihre Zuschriften ermutigen mich 
nicht einmal: auch ohne sie bliebe ich bei meiner Ansicht. Und bleibe 
es in der Tetschener Kuß-Affaire. Ich habe in Nummer 196 unter der 
Devise »Quer durch Österreich« das Schauderhafteste, das sich bei uns in 
den letzten Wochen begeben hat, kommentarlos zusammengestellt. Der 
Sprachlosigkeit, in die man hierzulande manchmal verfällt, glaube 
ich den rechten Ausdruck gefunden zu haben. Die Tetschener Notiz 
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durfte ich zitieren, wiewohl eine amtliche Zuschrift in der Tages- 
presse ihrer Tendenz, opponiert hatte. An der Tatsache selbst war ja 
nicht gerührt worden : 14 Tage mit 4 Fastlagen für einen Kuß. An 
anderer Stelle — in derselben Nummer — nahm ich von der amtlichen 
»Aufklärung« Notiz, die der , Neuen Freien Presse 4 ein merkliches »Na 
also« entlockt hat: Das Mädchen, das geküßt, hatte und dafür einge- 
sperrt wurde, ist eine Prostituierte. Und bei dem Klang dieses Wortes 
hält sich die christliche Nächstenliebe die Ohren zu, und bekreuzigt 
sich die jüdische Journalistik. Aber ich irrte, da ich das Behagen an 
dem gegen’ eine Prostituierte verübten Unrecht für einen spezifisch 
bourgeoisen Zug hielt und* schiieb, der gute Bürger könne nun 
ruhig beischlafen. Auch der sozialdemokratische Philister kann es. Denn 
da die letzte Nummer der , Fackel 4 in Druck ging, gab auch die , Ar- 
beiterzeitung' ihre vollste Übereinstimmung mit dem Tetschener Urteil 
kund. Der Gerichtsvorstand teilte der Redaktion höflichst mit, daß der 
Kuß nicht in übermütiger Laune gegeben und die Geberin nicht wegen 
des Kusses verurteilt wurde, sondern daß- sie »eine öfter von der 
Dresdener Sittenpolizei abgestrafte Prostituierte ist, die schulden- 
halber aus Dresden flüchtig geworden war, sich in Boden bach bereits 
seit vierzehn Tagen unterstandslos herumtrieb und schließlich 
vor dem Bahnhof ihr Gewerbe akf eine schamlose Weise ausüben 
wollte, indem sie den ankommenden Reisenden um den Hals fiel 
und sie mitzulocken versuchte«. Hört, hört! ruft das sozialdemokratische 
Blatt, bringt die Worte, die das Entsetzen der bürgerlichen Gesellschaft 
wecken sollen, in Sperrdruck, und revoziert die scharfe Kritik, »die wir an 
die falsche Voraussetzung geknüpft haben«. Denn der Richter hat »ein formell 
gesetzmäßiges Urteil gefällt«. Daß ein solches die Kritik mundtot macht, 
ist eine Auffassung, die im Rahmen der , Arbeiterzeitung 4 überraschend 
wirkt. Und daß dieser die Berufung auf die Dresdener Sittenpolizei im- 
ponieren würde, war just auch nicht vorauszusehen. Man hätte vielmehr 
geglaubt, daß das fürchterliche Proletarierschicksal, das die Tetschener 
Gerichtsbarkeit zur Begründung des Urteils benützte, in der Arbeiter- 
zeitung 4 einen Anwalt finden, daß sie den Herren Delavigne und 
Keibl antworten würde: Für so dumm, anzunehmen, daß selbst in Öster- 
reich wegen eines Kusses — Unsittlichkeit oder Ehrenbeleidigung? — 
einer Frau strenge Arreststrafe diktiert werde, sollt ihr uns nicht halten. 
Wir haben bloß das Urteil nicht verstanden, aber sogleich vermutet, 
daß der Kuß nur der »Anlaß« gewesen sein konnte. Jetzt, da wir hören, 
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daß es sich um eine gehetzte Prostituierte handelt, verstehen wir das 
Urteil und finden es grausam. Ohne den Kuß wäre das Mädchen - 
vielleicht — für einen Tag in den Polizeiarrest gekommen. Nun ward aber 
durch den Kuß das »öffentliche Ärgernis« gegeben, das hierzulande 
immer entsteht, wenn ein paar Punzen es empfinden wollen, und 
in derart kompliziertem Fall »gewerbsmäßiger Prostitution« schreitet 
der Strafrichter ein. Es ist wahr, daß das Strafminimum des blöd- 
sinnigen Gesetzes ein Monat ist. Indeß, wenn die Praxis nicht die 
Jahre in Monate, die Monate in Tage verwandelte, würde die öster- 
reichische Bevölkerung den Tag, da ihr ein neues Strafgesetz geboren 
wird, im Arrest erleben. Aber ein Mörder muß bloß an dem Jahrestag 
seiner Tat fasten und die Prostituierte — dies blieb unberichtigt — 
viermal in vierzehn Tagen! Nimmer wird uns ein solches Urteil 
zur stummen Anerkennung seiner »formellen Gesetzmäßigkeit«, zur 
Rückziehung unserer Kritik bestimmeu können. Die bürgerliche Presse 
— jene , Allgemeine Zeitung* zum Beispiel, die die gemeine Zeitung ist 
für Alle — mag von der »Milde« des Urteils in dem Augenblick 
zu schwärmen beginnen, da sie erfährt, daß es eine Prostituierte ge- 
troffen hat. Wir Schützer der Ausgestoßenen werden die judizielle 
Schärfe, in der sich der pharisäische Haß der »Gesellschaft« zu vier 
Fasttagen geformt hat, verdammenswert finden. Wir sprechen das Opfer 
der Diesdener Sittenpolizei frei und klagen eine staatliche Ordnung an, 
die die Ausbeutung der Weiblichkeit an dem Weib ahndet, die so 
der »schamlosen Ausübung der Prostitution auf . einem Bahnhof« 
Vorschub leistet, und die in ihrer perversen Gerechtigkeit schließlich 
den Hunger mit vier Fasttagen bestraft! 

Geschiedener, Wir sind schon wieder, so schreiben Sie, um ein Pro- 
blem österreichischer. Aber die Misere hat vor ihren Anklägern die logische 
Konsequenz voraus. »Die Ehereformatoren schlagen zur Lösung der 
Frage der katholischen Geschiedenen die folgende Kompromißformel 
vor, von der sie glauben, daß sie der Kirche genehm sein werde: 
Man gestatte die bürgerliche Trauung der geschiedenen Katholiken ohne 
kirchlichen Segen ! Auf diesem Wege hoffen sie die Kinder der 
Kirche dem verpönten Konkubinat zu entreißen. Aber sie vergessen, 
daß ihr Kompromiß nach den strikten und unumstößlichen Lehren 
der Kirche nichts anderes ist, als ein Konkubinat, und zwar ein auf der 
Basis des Ehebruches aufgebautes und dennoch von der staatlichen 
Gesetzgebung sanktioniertes, somit doppelt qualifiziertes Konkubinat 
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Daß diese Formel dem allerstarrsten »non possumus« der Kirche be- 
gegnen muß, well sie dem Dogma von der Unlösbarkeit der Ehe, das 
den Angelpunkt der katholischen Ehelehre bildet, direkt zuwiderläuft. 
Bei seiner ganzen fabelhaften diplomatischen Geschmeidigkeit in welt- 
lichen Sachen, ist der Katholizismus doch von der unbeugsamsten Starr- 
heit und Festigkeit in allen Dogmenfragen. Paktieren und Kompro- 
mittieren gibt es da nicht Die katholisch Geschiedenen sollten das 
wissen und sich keinen Illusionen hingeben. Entweder sind sie über- 
zeugte gläubige Katholiken : dann müssen sie sich in die Gebote ihrer 
Kirche fügen und ihr individuelles Mißgeschick als ein Opfer ertragen, 
das dem Ideal der Unlösbarkeit der Ehe dargebracht wird, oder sie 
sind nur formell Angehörige der katholischen Kirche: dann können sie 
sich um ihre Lehren den Teufel scheren und müssen auf eine radikale 
— die einzig mögliche — Lösung der Frage hinarbeiten, ohne sich 
der unsinnigen Hoffnung hinzugeben, daß sie durch irgendwelche 
Kompromisse den Beistand der Kirche gewinnen werden. Vor- 
läufig aber sollen sie soviel Mut aufbringen, durch offene und ehr- 
liche Praxis des Konkubinats den an diesem haftenden sozialen Makel 
aufzuheben. Freilich müßte da vor allem jenes auch für den Mutigsten und 
Freimütigsten unüberwindliche Hindernis weggeräumt werden, das durch 
den Aberwitz unserer strafgerichtlichen Praxis entstanden ist: die 
Ahndung des Ehebruches geschiedener Eheleute«. Hier scheint mir 
der schmerzlichste Punkt der Ehefrage zu liegen. Hier setzt der spezifisch 
österreichische Jammer ein. In einer der vielen Zuschriften, die die aktuelle 
Frage behandeln, heißt es: »Wer ein Mensch ist, der erzittere vor 
Wut, wenn er von der Scheußlichkeit hört, die der Scheidung einer 
katholischen Ehe folgt: von der Strafsanktion auf geschlechtlichen 
Verkehr überhaupt, außer mit dem geschiedenen Oaiten! Diese morali- 
sche Kastrierung, ungleich widerlicher als die physische des Orients, 
weil sie beide Geschlechter trifft, ist die Kristaüform eines Gesetzes, das 
den Armen schuldig macht, um ihn der Pein zu überliefern. Man be- 
schönige diese Schande nicht mit dem relativ geringen Strafausmaße 
und mit der Notwendigkeit einer Klage des andern Teiles: nicht die 
Strafe ist die aufreizende Roheit, sondern die Androhung, die zur Er- 
pressung hier und dort zur Verzweiflung treibt, und dies alles, weil 
lebensfremde Greise das Ehegesetz auslegen, das dieses Prügelsystem 
nirgends ausspricht, leider aber vergaß, es klar zu verbieten. Nicht die 
Strafe ist das Unglück, sondern deren Folgen, in einem Staate, wo Un- 
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beschottenheit eine bessere Existenzbedingung ist, als Unfähigkeit das 
Qegenteil. Ein Beispiel: Ein junger Bursch verfing sich in dem Netz 
einer älteren, ansgelebten und darum ehelfisternen besseren Tochter. Die 
Ehe beider, die niemals ein Band war, zerplatzte. Der Mann suchte 
seine gestörten Nerven in wohltätigen Armen zu beruhigen. Da pochte 
der erpressende Bruder der geschiedenen Oattin an die Türe ; denn die 
trügerische Heiligkeit des Hauses schützt nicht vor »Helios« und 
anderen* weitsichtigen Schmutzwühlern. Schleunige Flucht rettete' die 
Existenz ... Es ist sinnlos, für ein Volk, das diese schmachvolle Gefahr, 
»eingespirrt« zu werden, lethargisch auf dem beulenreichen Rücken trägt, 
ein gutes Ehegesetz zu verlangen. Dem Sehenden bleibt der grenzen- 
lose Ekel«. 

Schmock. Ich will* meinen diesjährigen Konkordiaball- Bericht in 
die geflügelten Worte zusammenfassen: »Der diesjährige Konkordiaball 
übertraf an Qlanz alle seine Vorgänger«. Nun wird man mir Vorhalten, 
daß ich nicht über eine Veranstaltung sprechen soll, die ich nicht kenne, 
wird nachzuweisen suchen, daß ich dem diesjährigen Konkordiaball nicht bei- 
gewohnt habe und meine Kenntnis von seinem Gelingen bloß aus den Zeitungs- 
berichten schöpfe. Das ist ja alles ganz richtig. Aber ich kann versichern, 
daß ich schon vor der Lektüre der Zeitungen, vordem diesjährigen Kon- 
kordiaball gewußt habe, daß der diesjährige Konkordiaball alle seine 
Vorgänger an Glanz übertrelfen weide. Die Zeitungen selbst hatten 
das gewußt und in Vornotizen wiederholt darauf aufmerksam gemacht, 
daß »der diesjährige Konkordiaball, welcher Montag, den 19. Februar 
in den Sophiensälen stattfindet, seine Vorgänger an Glanz übertreffen 
dürfte«. Im nächsten Sat?e kamen natürlich die allbekannten »Spitzen der 
Behörden«, die trotz jahrzehntelangem Gebrauch gegen die Lockungen 
des Konkordiaballes noch immer nicht abgestumpft sind. Der Ballbericht 
hielt getreulich, was die Vomotiz versprochen hatte. Füichterlich bran- 
dete das Schmocktum an der Estrade. Auf dieser Insel der Seligen 
müssen wieder schwitzende Komiteemitglieder, denen die Geistesperlen - 
von der Stirne tropfen, die Politik mit der Kunst gepaart haben! 
Sind die folgenden Sätze meine Erfindung oder sind sie dem Bericht 
der , Neuen Freien Presse 4 entnommen? »Es wurde gestern im Sophien- 
saale viel politisiert. Alle Welt tat es. Unsere schönen Gäste aus der 
Kunstwelt, die Sterne des Schauspiels und der Oper, schlossen sich 
nicht aus. Manches Wort an den, nein an d i e Minister wurde gerichtet, 
manche Interpellation aus schönem Munde wurde gestellt und mit galanter 
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Bereitwilligkeit beantwortet. Die unzugänglichsten Parlamentarier hielten 
mit ihren Anschauungen über die Lage nicht zurück, nur sahen 
sie die Dinge weit rosiger und freundlicher als an gewöhnlichen 
Tagen . . . Die Estrade im Sophiensaal, die am Konkordiaball 

stets das interessanteste und farbenreichste Kaleidoskop der Wiener Ge- 
sellschaft bietet, hat auch gestern Politiker und Diplomaten, Künstler 
und Künstlerinnen in schier unübersehbarer Fülle vereinigt. Da hört 
man aus einer Gruppe das inhaltsschwere Wort , Demission !' Ein Minister 
hat’s gesprochen; aber kein Grund zur Besorgnis um unser staatliches 
Wohl. Die schlagfertige Exzellenz hat das politische Oespräch mit der 
schönsten Wiener Operettendiva abgebrochen und die Neugierige seiner- 
seits interviewt: ,Ist es richtig, daß gnädige Frau dem Direktor Ihre 
Demission angeboten haben? . . .' Dort sieht man die französische An- 
mut der Desprls, hier werden Slezak und Schrödter autogrammhungrige 
Fächer entgegengestreckt. Frau Medelsky lacht so lieb und herzlich, daß 
man ihr tränenschwere Sentimentalität gar nicht Zutrauen würde. Die 
Sterne der Oper und der Operette, Fräulein Kurz und Fräulein Bland, 
Frau Günther und Frau Zwerenz werden von zahllosen Trabanten um- 
schwärmt, und Blasel, der Ewigjunge, erzählt freudig, daß er seinen 
vierzigsten Konkordiaball mitmacht; ein schönes Jubiläum, das auf- 
gedeckt zu haben, ein Verdienst des rührigen Komitees bildet.« Ist das lieb? 
Und erst die Präsenzliste! Soviel Menschen im Saal, soviel Namen in 
der Zeitung. Trotzdem war nicht jeder da, der genannt wird, und wird 
nicht jeder genannt, der da war. Wie das? Oenannt wird jeder, dessen 
»auf Namen lautende« Karte von seinem Sohn, seinem Schneider, 
seinem Kommis abgegeben wurde. Auf dem antisemitischen Schrift- 
stellerball, der sich der liberalen Methode geschickt bemächtigt 
hat, wurde neulich ein längst verstorbener Burgschauspieler, an dessen 
Adresse nach alter Gewohnheit die Einladung geschickt wird, »unter 
den Anwesenden bemerkt«. Man teilt aber die Menschen in zwei Gruppen: 
solche, die den Konkordiaball besuchen und solche, die ihn nicht 
besuchen. Die ihn nicht besuchen, teilt man wieder in solche ein, die »unter den 
Anwesenden bemerkt« werden, und solche, die »ihr Fernbleiben entschuldi- 
gen«. Diese bilden eine eigene Rubrik. »Ihr Fernbleiben«, heißt es, »hatten 
entschuldigt«: Erzherzog Franz Ferdinand, Fürst Montenuovo, der 
Ministerpräsident, der Reichskriegsminister, der Finanzminister, der 
Leiter des Justizministeriums, Gesandte, Oenerale etc. etc. Eine statt- 
liche Liste! Aber die »Entschuldigung«, die der Thronfolger dem Kon- 
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kordiaball- Komitee geschrieben haben soll, würde mich interessieren. 
Auch ob der diesjährige Konkordiaball wirklich seine Vorgänger 
übertroffen hat. Nicht etwa bloß an grauenvoller Langweile, schlechter 
Luft, ordinärem Gedränge und ekelhaften Visagen. Das einzige ,Neue 
Wiener Tagblatt' übertreibt nicht: »Der Konkordiaball, der Montag in 
den Sophiensälen abgehalten wurde«, schreibt es, »glich auf ein Haar 
seinen Vorgängern«. Allerdings, weil nach seiner Ansicht »eine Stei- 
gerung des traditionellen Glanzes, der tausendfältigen Attraktionen 
dieses Balles wohl kaum möglich erscheint«. 

Liberaler. Wer beleidigt das Andenken Heines schwerer? Der 
antisemitische Trottel, der gegen ihn lospöbelt oder . . . ? »Unter den Be- 
suchern, die sehr zahlreich zur letzten Ruhestätte Heines pilgern, hat 
sich der Brauch eingebürgert, ihre Visitkarten in einem eigens hiefür 
bestimmten Behälter zurückzulassen.« Darauf wird in Wien mit Lob 
hingewiesen. Wie würden sich die liberalen Redakteure erst freuen, 
wenn sie die Widmungen läsen, mit denen die Visitkarten beschrieben 
werden! »Im Kampfe um ein Denkmal für dich unterlag ich der 
Dummheit und deinen Feinden«, erzählt Herr Silberstern dem toten 
Dichter. Der anmutige Brauch soll offenbar bezwecken, daß das Andenken 
an die Wiener Liberalen erhalten werde und die Besucher des Grabes 
in der Erinnerung Heines fortleben. Wem aber sein Einfall — so 
berichtet mir ein Pariser Leser — zu bedeutend erscheint, um in der 
Fülle des Behälters zu versinken, der bricht aus einem daliegenden 
Kranze ein Stückchen Draht und heftet seine Karte recht auffällig an 
das Grabgitter. Wenn nun die Familie Kohn nach Paris kommt und 
im Begriffe ist, die Loreley für ein schönes Gedicht zu erklären, dann 
klettert Kohn jun. übers Gitter und reicht Papa, Mama und der 
Schwester sämtliche Visitkarten hinüber, damit sie nachsehen, ob »wer 
Bekannter« darunter sei, und die poetisch veranlagte Thusnelda Kohn 
durch die Lektüre der reizenden Widmungen zu einem ähnlichen Produkt 
angeregt werde . . . 

Literarhistoriker. Die .Neue Freie Presse' (1 1. Februar) bringt einen 
unveröffentlichten Brief Heines an den Bankier Friedland und einen unver- 
öffentlichten Brief August Lewalds an Heine. Zwei recht interessante 
Beiträge zur Heine-Forschung. Damit aber die Heine- Forscher auch 
wissen, wer Heine war, knüpft sie an die Publikation dreißig Zeilen 
»Aus dem Lebenslauf Heinrich Heines«. Er sei in Düsseldorf geboren, 
habe sein Elternhaus und seine Kindheit in Prosa und Versen geschildert, 
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habe einen Onkel namens Salomon Heine gehabt, der ihn für die 
kaufmännische Karriere erziehen wollte. »Heinrich Heine wurde in 
Deutschland und Frankreich rasch berühmt ... In Paris erkrankte er 
an einem Rückenmark>leiden, das ihn jahrelang an die , Matratzengruft' 
fesselte, bis ihn der Tod am 17. Februar 1856 ereilte.« Zum Schlüsse zwei 
Witze aus den letzten Lpbenstagen. Dies zur raschen Belehrung der Leser, die 
aus den unveröffentlichten Briefen zum erstenmal von Heine erfahren . . . 
Heiliger Karpeles! Der wird sich auf dem Qrab Heines umdrehen, wenn 
er diese Biographie liest! Ist man in der »Neuen Freien Presse' schon ganz 
gehirnweich? Sie erzählt, um ihren Lesern zu beweisen, daß Heine ein 
geistreicher Mann war, er habe auf die Frage des Arztes »Wie ist Ihr 
Geschmack?« geantwortet: »Gar keiner, wieder von Herrn Scribe«. Heine 
beschönigte seinen Zustand. »Wie der von Herrn Benedikt«: das war 
die traurige Diagnose, die der Arzt ihm gestellt hat. 

Habituf. Über ein Stück des Herrn Triesch schreibe ich, ohne 
es zu kennen. Daß es die Umarbeitung eines Stückes ist, das ich vor 
zehn Jahren gesehen habe, macht mich ltfcht befangen. Ich erinnere 
mich an »Ottilie« nicht mehr und weiß doch, daß die »Schuldigen« 
ein Schund sind. Würde ich denn eine Woche später die »Schuldigen« 
kennen, wenn ich sie heute sähe? Ich mache mich jederzeit erbötig, 
auf Grund der Inhaltsangabe des Herrn Kalbeck das ganze Werk 
des Herrn Triesch zu rekonstruieren. Ich kenne die Gedankenwelt und 
die Sprache seiner Menschen. Denn wenn ich auch die »Handlung« von 
»Ottilie«, »Nixe«, »Hexenmeister« und »Komplott« vergessen habe, so 
werden doch meine Nerven diese Eindrücke von aschgrauer Talentlosig- 
keit nicht los, die sie in der Zeit früher Theaterfreudigkeit empfangen 
haben. Wie eine fürchterliche Verpflichtung, von einer bösen Fee auf- 
erlegt, lastet dieser Triesch-Kultus auf dem Burgtheater. Die modernsten 
Direktoren, die Hauptmann aufführen und die bloß für ihn »eintreten«, 
können sich ihr nicht entziehen. Im Jahre 1906 wird auf dem deutschen 
Theater der Satz gesprochen: »Vielleicht war auch der Gatte selber 

nicht ohne Schuld. Vielleicht hat er, nur seinem Berufe lebend — auch 
das ist eine Art Egoismus — sein junges Weib, das nach Liebe 
dürstete, nach Zärtlichkeit, nach traulichem Gedankenaustausch, darben 
lassen!«. »Vielleicht, ach, vielleicht!« setzt Herr Kalbeck hinzu, »Die 
Gewißheit wäre uns lieber gewesen. Um Frau Angela ver- 
zeihen zu können, müßten wir sie und das Verhältnis zu Mann und 
Liebhaber durchschauen und begreifen«. Herr Kalbeck vermißt also einen 


Digitized by Google 


- 82 


»klareren Einblick in die Vorgeschichte des Dramas«. Am Drama selbst 
hat er nicht genug. Herr Kalbeck, der feinsinnige Triesch- Kommentator, 
gibt sogar zu, daß Ibsen einsetzen müßte, wo Triesch versagt. Dem Triesch 
nämlich genügt der »Fehltritt« einer Frau, um ein Stück daraus zu 
machen. So ist denn also der Fehltritt der Frau Angela nicht ohne 
Folgen geblieben. Sätze des- Kommentars, die natürlich auch im 
Stück Vorkommen könnten: »Da ist das Unglück geschehen, in einem 
Augenblicke trunkener Selbstvergessenheit, der sich niemals wiederholen 
sollte . . Nun haßte sie den Mann, den sie zu lieben wähnte . . . 
Angela wird zu spät gemerkt und erfahren haben, daß ihr Qeliebter bereits 
Trost in den Armen einer Buhlerin gesucht und gefunden hatte, ehe er sie in 
die seinigen schloß. Von Abscheu und Widerwillen erfüllt, hu Stolze 
ihrer Frauenehre beleidigt, wird sie dem nichts würdigen Verführer mit 
Entlarvung gedroht haben, um, gebrochen an Leib und Seele, freudlose 
Tage der Reue in schwermütiger Einsamkeit zu verbringen . . .« Gibt's 
denn das heute noch? Eine Figur heißt »Guido von Hochwaiden«. Herr 
Kalbeck: »Der Cousin Paula^ Guido von Hochwaiden, ein flotter 
Husarenleutnant, der ältere Ansprüche auf die Tochter Webers zu 
haben meint, gibt den Anstoß zur tragischen Enthüllung des sorgfältig 
gehüteten Geheimnisses«. Herr Kalbeck kommt zu dem »ernst, 
aber nicht hoffnungslos ausklingenden Ende des Stückes« . . . 
Ich glaube nicht, daß ich mit einer der Personen, die darin Vorkommen, 
drei Worte sprechen könnte. Aber ich hoffe, daß man diesem Dramatiker, 
der seine Stücke zuerst auf einer Vorstadtbühne zu Gunsten der Kon- 
kordia aufführen läßt und den Kritikern für alle Fälle noch Redaktions- 
besuche abstattet, endlich einmal die Tür des Burgtheaters nach außen 
öffnen wird. Und hoffentlich wird — damit Herr Triesch nicht etwa doch 
bei einer andern Tür wieder hereinkommt — der Tritt kein »Fehltritt« 
sein ! Man muß schon allerhand Respekt vor dem Eifer haben, mit 
dem die »erste deutsche Bühne« um die Literatur wirbt. Sie leiht den 
Gedanken des Herrn Triesch ihre beste Schauspielkunst und läßt 
ein Stück des Herrn Prevost von Herrn Siegmund Lautenburg ins 
Deutsche übersetzen, von jenem berühmten Herrn Lautenburg, der einst 
behauptet haben soll, daß es »Halluncination« und nicht »Hallucina- 
tion« heiße, und da man ihm das Wort im Konversationslexikon zeigte, 
verächtlich rief: »Na ja, Meyer! Und noch dazu ein alter Jahrgang!« 

Gourmand. In der deutschen Theaterkritik reißt jetzt eine Ver- 
zärtelung des Tones ein, die nachgerade peinlich berührt. Selbst 
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ein sozialdemokratischer Literaturrichter, dem man«, doch eine derbere 
Methode Zutrauen würde, läßt sich — siehe das Referat der Wiener 
, Arbeiter- Zeitung* über Georg Hirschfeld's »Spätfrühling« — die folgende 
Wendung entschlüpfen: »Oas Publikum, dem Hirschfeld in diesem Lust- 
spiel eher zu viel zuliebe getan, hatte keinen Grund zu den peinlichen 
Insulten, die es nach jedem Akt gegen den lichtblonden zarten 
Dichter aufzischen ließ«. Dieser Kritiker liebt also die Lichtblonden, 
Zarten. Ein anderer ist mehr für die brünetten Literaten. Da schreibt 
ein Wiener Mitarbeiter der neuen Berliner Zeitschrift ,Die Schaubühne* 
(der hoffentlich die täuschende Ähnlichkeit mit dem Umschlagblatt der »Fackel* 
nicht schaden wird) über einen der Gründer des »Akademischen Vereines 
für Kunst und Literatur« und nennt den jungen Mann »einen von 
den durch und durch lieben, sozusagen wohlschmeckenden Menschen, wie man 
sie, scheint mir, außerhalb Wiens auf dem ganzen Globus nicht wieder 
findet«. Ja, es geht eben nichts über Wien und seine pakschierlichen 
Schriftsteller, seine mudelsauberen Dramaturgen, seine mollerten Dichter! 

JSthymologe. Ein Kopenhagener Leser schreibt: »Oestatten Sie mir, 
zu dem Bericht der .Neuen Freien Presse' über die Beisetzungsfeierlichkeit 
in Roskilde eine kleine Bemerkung zu machen. Das Blatt scheint nicht 
nur einen Spezialberichterstatter, sondern auch einen Ethymologen nach 
Dänemaik delegiert zu hahen. So uninteressant der Berichterstatter ist, 
so interessant ist der Ethymologe, der einen Zusammenhang zwischen 
»Roskilde« und »Rothschild« witlert. Vielleicht übernehmen Sie es, den 
scharfsinnigen Gelehrten darüber aufzuklären, daß seine ethymologischen 
Versuche recht unglücklich waren. »Roskilde« bedeutet Roarskilde. 
Roar ist ein sagenhafter Königssohn, dessen Geschichte jeder dänische 
Schuljunge erzählen kann, »s« ist die Endung des zweiten Falls, und 
Kilde heißt Quelle. Roskilde heißt also Roars Quelle. Ich möchte noch 
hinzufügen, daß rot auf dänisch röd und Schild Skjeld heißt«. 

Praktiker . Ein Inserat der »Neuen Freien Presse* (14. Februar): 
»Kanzlistin gesucht mit orthograph. u. kalligraph. schöner Schrift, welche 
bei der Kanzlei wohnen kann. Allein ohne Bekanntschaft 
und Verwandtschaft stehende, repräsentationsfähige Dame mit an- 
genehmem Exterieur bevorzugt. Anträge mit Zeugnisabschriften u. 
bisheriger Verwendung unter ... an das Ank.-Bureau d. Bl.« 

SporUman. Die Titeljagdsaison dauert in Österreich das ganze 
Jahr. Neuestens erregt in Sportkreisen der Rekord eines Herrn Kamillo 
Morgan Bewunderung. Der Mann gibt sich den Titel »Jagdschrift- 
steller« und ist ein Titeljagdschriftsteller von hervorragender Be- 
deutung. Schon in Nr. 163 erzählte ich, daß er sich »fürstlicher Rat« unter - 
„ schreibe und daß auf seinem Briefpapier drei Orden abgebildet sind, 
unter denen sich der glückliche Besitzer als »Jagdverleger und 



Jagdschriftsteller, Ritter königlicher und fürstlicher Orden sowie 
ausgezeichnet vom Thronfolger Österreich-Ungarns Seiner kaiserlichen 
und königlichen Hoheit dem Durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Franz 
Ferdinand durch eine Busennadel aus Brillanten, Wien, IX/4 Sobieski- 
Platz 4« vorstellt. Nun wird mir eine Nummer des , Centralblattes für 
Jagd- und Hundeliebhaber* zugeschickt, aus der ersichtlich ist, daß der 
Mann es seit zwei Jahren um ein hübsches Stück weitergebracht hat. 
Als Verfasser eines Aufsatzes über »Pelzwerk« unters ehre ibt er nämlich 
wie folgt :»Kamillo Morgan, bekannter Jagdschriftsteller im In- 
und Auslande, Ehrenpräsident des österr. Jagd klubs und Inh aber Hoher 
Orden und Ehrengeschenke«. Nun werde ich freilich darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß der höchste Orden des Herrn Morgan aus Lippe- Detmold 
stammt und daß der Ehrenpräsident eine9 nicht bestehenden »österreichischen 
Jagdklubs« (der wohl mit dem »Wiener Jagdklub« verwechselt werden soll) 
tatsächlich bloß »Ehrenpräses« eines inferioren »Klubs der Wiener 
Weidmänner« ist . . . Aber Herr Morgan ist eine viel zu kleine Persönlich- 
keit, als daß ein Leser — der kein Kretin ist — diese Bemerkungen als einen 
»Angriff« und nicht sofort als das auffassen sollte, was sie im Qrunde 
sind: die Betrachtung eines typischen Falles von österreichischer Titel- 
sucht. »Manchmal glaube ich«, so schrieb ich in Nr. 163, »der Spott 
über Ordens- und Titelsucht sei antiquiert. Aber dann höre ich wieder, 
daß sich einer sein ganzes Leben lang abquält, ein .Truchseß* zu 
werden. Über weniges wird er in St. Moritz zum zehntenraal an Kaisers 
Geburtstag die Volkshymne singen, und der Herbst wird in's Land 
gehen, und wir werden alt werden, und er wird noch immer nicht 
Truchseß geworden sein. Dann höre ich wieder, daß ein Mann umgeht, 
dessen einziges Ziel ist, Bahnhofsportieren die Larve vom Gesicht und 
die unechten Orden von der Brust zu reißen. Nein, ich halte nur den 
Serenissimus- Spaß für veraltet, die Dummheit der Untertanen ist akuter 
denn je. Orden sind noch immer die Belohnung für Fleiß und gute 
Sitten; aber die Vorzugsschüler des Staates sitzen auf der Eselsbank. 
Nichts scheint abgebrauchter als die witzige Unterscheidung zwischen 
Titeln und Mitteln. Aber in Österreich sind jene noch immer zugkräftiger 
als diese«. Und der Titel bringt mehr herein, als für ihn gezahlt 
wurde . . . Aber der Herr Morgan sollte persönlich nicht getroffen werden. 
Ein einziger Satz aus seinem Artikel über »Pelzwerk« muß seine Feinde 
wieder versöhnen. Er schildert, wie ein Fallen fabrikant namens Weber 
die Füchse überlistet hat: »Aus der Beobachtung, daß Meister 
Reinecke furchtlos auf jeden Stein tritt und einen auf diesem ausge- 
legten Fangbrocken aufnimmt, ist Altmeister Weber auf den Oedanken 
gekommen usw.« So überlistet der Altmeister einen Meister. Man sieht, 
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Abfälle. 

Der Klerikalismus ist das Bekenntnis, daß der 
Andere nicht religiös sei. 

* 

% 

Druckfehler der Geschichte : Da die Regierungen 
aller Staaten # sozialpolitische Einrichtungen schufen, 
schloß sich Österreich mit Wallfahrtsbestrebungen an. 

* 

Modernes Symbol: Der Tod mit der Huppe. 

« 

Ich begeistere mich für den »Ehrenpunkt«, seitdem 
ich die Beobachtung gemacht habe, daß man einer »uner- 
ledigten Affäre« die Befreiung von lästiger Gesellschaft 
verdankt. * 

Die Frauen. 

Ob sündig oder sittenrein? 

Laßt sie doch lieber gleich begraben! 

Ich teile sie in Gefallene ein 

Und solche, die nicht gefallen haben. 

* 

Eine je stärkere Persönlichkeit die Frau ist, 
desto leichter trägt sie die Bürde ihrer Erlebnisse. 
Hochmut kommt nach dem Fall. 

* 

Wenn die Sinne der Frau schweigen, verlangt 
sie den Mann im Mond. * 

Männerfreuden — Frauenleiden. 

Die weibliche Orthographie schreibt noch immer 
»genus« mit zwei und »Genuss« mit einem »$«. 
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Die Erotik des Mannes ist die Sexualität der Frau. 

* 

* 

In der Liebe kommt es nur darauf an, daß man 
nicht dümmer erscheint als man ohnedies gemacht wird. 

* 

Sie war schön wie die Sünde, aber kurzbeinig 
wie die Lüge. * 

Ihre Züge führen einen unregelmäßigen Lebens- 
wandel. 

» 

Perversität ist die Gabe, Vorstellungs werte und 
Empfindungen zu einem Ideal zu summieren. 

« 

»Gesunde ist, wer die Virginität im allgemeinen 
heiligt und im besondern nach ihrer Zerstörung lechzt. 

♦ 

Das aktive Wahlrecht des Männchens haben die 
Realpolitiker der Liebe geschaffen. 

• 

»Ich mag kein Beefsteak, von dem schon ein 
anderer gekostet hat!«, sagte ein starker Esser der 
Liebe. Und ward ein Bissen für eine starke Esserin. 

» 

Eine Frau, die gern Männer hat, hat nur einen 
Mann gern. • 

Was ich weiß, macht mir nicht heiß. 

* 

Die Sexualität der Frau besiegt alle Hemmungen 
der Sinne, überwindet jedes Ekelgefühl. Manche Gattin 

würde sich mit der Trennung von Tisch begnügen. 

> 

« 

*> 

Die Schauspielerin ist die potenzierte Frau, der 
Schauspieler der radizierte Mann. 

* 

Wenn ein Frauenkenner sich verliebt, so gleicht 
er dem Arzt, der sich am Krankenbett infiziert: 
Märtyrer ihres Berufs. 

♦ 
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Der Ästhetiker: Sie wäre ein Ideal, aber — diese 
Hand! Der Erotiker: Sie ist mein Ideal. Also müssen 
alle Frauen diese Hand haben! 

* 

Lieber ein häßlicher Fuß verziehen, als ein 
häßlicher Strumpf! * 

Erotik ist Überwindung von Hindernissen. Das 
verlockendste und populärste Hindernis ist die »Morale. 

« 

Die Gesellschaftsordnung ist control-sexual veranlagt. 

* 

Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Nämlich: 
Jeder ist sich selbst der Nächste. 

Wer Andern keine Grube gräbt, fällt selbst hinein. 

* 

Man lebt nicht einmal einmal. 



Kanonen aus Kirchenglocken. 

In der Tatsache, daß ein Staatswesen sehr rück- 
ständig ist, liegt in einem gewissen Sinne auch 
etwas Hoffnungerweckendes ; insofern nämlich, als 
hier ein ökonomisches und geistiges Reservoir ge- 
bundener Kräfte heimliche Energien aufspeichert. 
So liegt die suggestive Macht Rußlands, die auch 
durch seine großen Niederlagen nur zeitweilig ver- 
bleicht, in der sich auf drängenden Vorstellung, daß 
hier gewaltige, unverbrauchte Kraftvorräte dem Tag 
ihrer Erlösung entgegenharren. In Zeiten großer 
allgemeiner Krisen ist die Belastung der Volkskraft 
mit gewichtigen Hemmungen beinahe einem Gut- 
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haben gleiehzuachten. In diesem Sinne könnte man 
die katholischen Staaten als solche betrachten, die 
noch einer großen Expansion nach innen fähig 
sind, wenn sie sich einmal entschließen sollten, die 
gigantische Völkersparbüchse, die Kirche zu liqui- 
dieren und deren Schätze auszuschütten. Sollte sich 
• der große Säkularisationszauber nicht eines Tages 
wieder erneuern lassen? 

Der Geist der europäischen Staaten ist längst 
ein durchaus heidnischer. Mir drängt sich immer 
lebhafter der Gedanke auf, daß die Staatsverfassungen 
im letzten Grunde der Ausdruck militärischer Not- 
wendigkeiten sind. Vielleicht gelingt einmal einem 
gründlichen Kenner der Taktik und Strategie aller 
Zeiten der Nachweis, daß die jeweils gegebene For- 
mation der Truppen im Felde eine bestimmte staat- 
liche Konstitution nach sich zieht, beziehungsweise 
von dieser bedingt ist. Der Zusammenhang von 
Reiterei und Rittertum tritt schon im Wort hervor. 
In dem Maße, als die Bedeutung der Kavallerie im 
Felde sinkt, büßt auch die Gentry an politischem 
Gewicht ein. Der geschlossenen Schlachtlinie der 
Friederizianischen Zeit scheint mir der aufgeklärte 
Absolutismus zu entsprechen. Die Vorherrschaft der 
Artillerie ist durch das Bestehen großer kapitalistischer 
Etablissements bedingt, und der Kanonenkaiser Na- 
poleon ist der Sohn und Heros der bürgerlichen Re- 
volution. Das weittragende Mannlicher zwingt zur 
Auflösung der dichten Ziele, und die heute einzig 
mögliche Schwarmlinie ist auf militärischem Gebiete 
etwas ähnliches wie das Freilieht in der Malerei und 
die unendliche Melodie in der Musik, die bekanntlich 
Nietzsche als ein Echo der Demokratie erraten hat. 
Alle modernen Menschen dürfen ihre Hoffnungen be- 
ruhigt der weltumwälzenden Macht der Schwarmlinie 
anvertrauen. Ich für meine Person baue auf sie heilig 
und ziehe aus ihr den unbedingten, fast möchte ich 
sagen, untrüglichen Schluß, daß wir einem Zeitalter 
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einer streng heidnischen machtvollen Demokratie 
entgegengehen, die gleichzeitig wieder dem Individuum 
eine gewisse Amplitude garantieren wird, was ich 
aus dem Abstand der Kombattanten in der Schwarm- 
linie beinahe exakt ableiten könnte. Die moderne 
Feuerlinie — aufgelöste Plänklerreihe — wird und 
muß ihr Spiegelbild in der Staatsverfassung finden; 
denn es ist schlechthin unmöglich, auf Grundlage eines 
feudalisierenden Regimes das entsprechende Material 
für die Schwarmlinie zu rekrutieren, geschweige denn 
im Felde mit ihr zu manipulieren. Der organisierte 
großstädtische industrielle Arbeiter ist das beste und 
intelligenteste Infanteriematerial der modernen Feuer- 
taktik, wie übrigens jeder General bestätigen wird. 
Alle militärisch veranlagten Köpfe fühlen das in- 
stinktiv und sind heute im Herzen demokratisch 
gesinnt. Diese Empfindung kam unlängst bei der Rede 
des Landesverteidigungsministers gewissermaßen 
durch Inspiration zum Vorschein, bei jener sensationell 
wirkenden Rede, deren Erfolg in der unbewußten 
Enthüllung dieser Tatsache begründet war. 

Sollte zur Entkräftung dieser Theorie von dem 
innigen Zusammenhang zwischen der Gefechtsfor- 
mation und der Staatsverfassung etwa auf die Tat- 
sache hingewiesen werden, daß in einem und dem- 
selben Zeitalter die verschiedensten Verfassungen 
nebeneinander bestehen, während die anerkannte und 
jeweils geübte Taktik nur eine sei, so würde ein 
genaueres Eingehen in die Geschichte lehren, daß 
die Kriege eben der Prozeß sind, durch den sich die 
Ausgleichung der Taktik vollzieht, und im Sieg der 
Waffe auch stets eine Überlegenheit der Staats- 
verfassung zum Ausdruck kam und anerkannt 
wurde. Die nachträgliche Analyse und* Diskussion 
aller kriegerischen Auseinandersetzungen erweist die 
Notwendigkeit und Gerechtigkeit des Sieges; um- 
gekehrt wirken Niederlagen unfehlbar revolutionär, 
was nicht mit solcher Unmittelbarkeit und Vehemenz 
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der Pall sein könnte, wenn es nicht geradezu die 
Staatsverfassung wäre,, die im Gefecht unterlag. 

Die europäische Opposition, gebildet aus der 
Summe aller nach Entbindung ringenden Kräfte, er- 
blickt in der Kirche und der Armee ihren gemein- 
samen Feind und bekämpft die auf sie gestützte 
Staatsmacht, ohne sich davon Rechenschaft zu geben, 
daß die erstarkenden und gesundenden Staats wesen 
von immer lebhafterer Sehnsucht erfüllt werden, ihr 
innerliches Heidentum zu offenbaren. Das immer 
deutlichere Einbekenntnis zu einem kühnen Heiden- 
tum, die Abwendung des Staates von der Kirche, wie 
sie eben jetzt von Paris, dem Nabel der Erde, in- 
stradiert wird, ist das größte moderne Ereignis. 
Allmälig fühlen sich die Staats wesen hinreichend 
entwickelt, um der Anlehnung an die Kirche zu 
entraten und zu ihrem historischen Antagonismus 
zurückzukehren. Die europäische Opposition kämpft 
noch in ihrer alten Zweifrontenstellung und befestigt 
dadurch künstlich ein Bündnis, das nahe daran ist, 
aus natürlichen Gründen zu zerfallen. 

Armee und Kirche sind aber innerlich ver- 
schiedene Kategorien. 

Die Kirche ist der immanente Feind des weltlichen 
Staates und Fortschrittes. Die Armee ist es nur 
akzidentiell, teilweise und durch ihre Nebenwirkungen. 
Die Kirche haßt den Staat, weil sie ein selbständiges, 
mit ihm rivalisierendes Prinzip ist. Die Armee ist 
weit weniger herrschsüchtig, sie besitzt die Fähigkeit 
der Subordination und gewinnt ihr Übergewicht wie 
etwa ein hypertrophisches Glied eines Organismus, 
zu dem es aber immer noch als ein Bestandteil ge- 
hört. Die Kirche ist die Summe aller gebundenen 
Geister, sie ist selbst nichts anderes als das Prinzip 
der Gebundenheit, die Autorität um ihrer selbst 
willen, das mit Macht bekleidete Dogma, gleichgiltig, 
welchen Inhalts. Sie ist in letzter Linie die Organi- 
sation aller Schwachen. Die Armee ist eine Über- 
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zeugungssache der Gesamtheit; ohne diese — viel- 
leicht irrige — Überzeugung von ihrer Notwendigkeit 
könnte sie kaum einen Tag bestehen. Ihre gesamten 
Einrichtungen, so drückend sie sind, werden aus- 
schließlich vom Geiste der Zweckmäßigkeit diktiert, 
sind, den Zweck einmal zugegeben, durchaus logisch. 
Die Armee ist prinzipiell an der Volksbildung inter- 
essiert, ihre disziplinierende Leistung hat teilweise 
einen Kulturwert. Sie steht mit der Technik in 
Kontakt, befeuert und inspiriert die Industrie und 
bleibt selbst in ihrer parasitischen Entartung eine 
Quelle der Zucht und Kraftsteigerung. Das militärische 
Prinzip der Offenheit, eine gewisse mechanische 
Handhabung in moralischen Dingen, im Gegensatz 
zum subjektiven gedanken verfolgenden Raffinement 
der Kirche, die Aufrichtigkeit in sexueller Beziehung 
— all das läßt die Armee als die Inkarnation des 
Heidentums erscheinen. 

Können wir uns in dieser Gedankenfolge mit 
dem Bestände der Armee nicht versöhnen, so können 
wir uns doch mit ihm verständigen. Anderseits 
nähert sich unsere Heeresverfassung ebenso wie die 
militärische Wissenschaft immer mehr der Erkenntnis 
von dem Hochwert der Milizen. Der prätorianische 
Haudegen wird von der modernen Figur des Zivil- 
strategen in den Schatten gestellt. Rekrutierung, 
Aufmarsch, Verpflegung, Eisenbahnen, kurz die 
Militärverwaltung gewinnt an Bedeutung, die 
Offiziere nähern sich dem Typus des Technikers. 
Auf Basis der Demokratisierung und Zivilisierung 
des Heeres überwinden wir den Militarismus sicherer 
und tiefer als durch gehässige Angriffe auf die Armee. 
Die Einführung des Rechtsbegriffes in die Armee ist 
das nächste große, aber nicht unlösbare Problem, zu 
dessen Behandlung die einsichtigen Militärs geneigter 
sein werden, sobald die prinzipielle Negation schwindet. 
Als Recompense für die Durchdringung der Armee 
durch das Volk winkt die Durchdringung des Volkes 
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durch die Armee, die heute noch notwendige ^Syn- 
these, die bei der gegebenen internationalen Konstel- 
lation die Grundlage zur Auflösung des Militarismus 
bereiten wird. 

Die Abschüttelung des entsetzlichen Spesendrucks, 
der faux frais, ist in allen Kulturstaaten eine brennende 
Lebensfrage geworden. Der moderne Staat erkennt 
seine Hauptaufgabe in der Entwicklung der Macht- 
stellung nach außen, der handelspolitischen Expansion, 
einer umfassenden Sozialpolitik im Innern, der Her- 
stellung des Gleichgewichtes und äußersten Ent- 
bindung der produktiven Kräfte und der Sicherung 
des Konsums. Der heidnisch-militärisch-industriell-so- 
zialpolitische Macht- und Handelsstaat krystallisiert 
sich mit äußerster Rapidität vor unseren Augen. Er 
findet kein gefährlicheres Hindernis, aber auch kein 
gewaltigeres Reservoir auf seinem Wege als die katho- 
lische Kirche. 

Wir in Österreich erkennen in ihr noch speziell 
das zersetzende Element par excellence, das alle 
Aggregationen durchbricht. Sie ist die schwere 
Störung unserer äußeren Politik, sie entzweit uns 
mit Italien, Deutschland, aber auch mit Ungarn und 
unserer mohamedanischen Bevölkerung. Alle am 
Staatsbestande interessierten Elemente und Kräfte: die 
Dynastie, die Industrie, die Arbeiterschaft und die 
Armee einander zu nähern, ist vielleicht heute die 
modernste Politik. 

Ein herzhafter sozialpolitischer Cäsarismus, ein 
Kompromiß mit der Armee zugunsten einer frisch- 
fröhlichen heidnischen Staats- und Machtpolitik als 
Grundlage der großen Rangierung in tiefer Zerrüttung, 
namenloser Verbitterung und Ermüdung — hätte 
heute im Reiche Josefs des Zweiten ungleich freund- 
lichere Aspekte, als zur Zeit jenes verfrühten, nie 
wiederholten Versuches, der noch nicht den Hinter- 
grund eines kraftvollen Proletariats besaß. 
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Auf Grund dieses Programms wären dem Kaiser 
die Kanonen zu bewilligen, vorausgesetzt, daß sie 
aus. Kirchenglocken gegossen sind. 

Robert Scheu. 








Status cridae 

Ich erhalte die folgende Zuschrift: 
ln Ihren höchst interessanten Artikeln über die 
Beamtenfrage haben Sie bisher zwei Theoretiker zu 
Worte kommen lassen. Erlauben Sie heute einem 
Praktiker, der das Beamtenelend sattsam am eigenen 
Leibe spürt, einige Zeilen an dieses Thema zu wenden. 

Die zahlreichen Staatsbeamtenversamralungen, 
in welchen die Herren Volksvertreter von rechts 
und von links den Mund gewaltig vollgenommen 
und teils verschämt, teils unverschämt Stimmenfang 
getrieben haben, sind nun vorüber und die Regierung 
hat, zwar nicht um die Beamten, aber wenigstens 
um die Abgeordneten zu beruhigen, einen Gesetz- 
entwurf eingebracht, der die Beamtenfreundlichkeit 
dieses Beamtenkabinetts ad oculos demonstriert und 
in den betroffenen Kreisen neuerlich Empörung her- 
vorgerufen hat. Wäre es den Herren »Reichsräten« 
mit ihrem Interesse für unseren Stand wirklich ernst, 
so hätte mindestens einer von den fünfzig Parlamen- 
tariern, die in der Protestversammlung im neuen Rat- 
haus erschienen waren, gegen diese Fopperei energisch 
Stellung nehmen müssen. Gelegenheit war den Herren 
reichlich geboten, denn dieses Gesetz — über die 
partielle Einreohnung der Aktivitätszulagen in die 
Pension — hat bereits den Budgetausschuß passiert. 
Eis ist der nackte Hohn auf alle bisherigen Bestre- 
bungen und Kundgebungen der Beamtenschaft. 

Anstatt uns eine Dienstespragmatik zu geben, 
anstatt die Verkürzung der Dienstzeit auf 35 Jahre 
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zuzugestehen — Maßnahmen, deren erste dem Staat 
garnichts, deren zweite keine auch nur halbwegs 
nennenswerte Summe kosten würde — , will man ein 
Gesetz schaffen, das unseren gegenwärtigen kärg- 
lichen Standard oflife noch mehr herabdrückt, indem es 
die Staatsbeamten zwingt, die Auslagen für eine künftige 
Pensionsaufbesserung ganz aus eigener Tasche zu be- 
streiten. Was würde man etwa zu einem Fabrikanten 
sagen, der seinen Arbeitern auf ihre begründete Bitte um 
Lohnaufbesserung das Folgende antwortet : »Lohn- 
aufbesserung kann ich euch keine gewähren, aber 
ich werde euch von euren Bezügen wöchentlich 
soundsoviel abziehen, damit ihr bei Unglücksfällen 
mehr herausbekomrat«? Welche Antwort erhielte der 
Fabrikant von seinen Arbeitern? Was würde die 
große Öffentlichkeit zu solcher Sozialpolitik sagen? 
Der Staatsbeamte aber, der natürlich zu allen Drang- 
salierungen kuschen muß, wird auch diese Pille 
schlucken, weil im Parlament sich niemand findet, 
die ganze Hinterhältigkeit dieses Gesetzentwurfes 
zu entlarven. In allen Staatsbeamtenversammlungen 
der letzten Zeit wurde darüber geklagt, daß die 
Gehaltsregulierung vom Jahre 1898 ganz unzuläng- 
lich war, daß deren Wirkungen längst durch die 
allgemeinen Teuerungsverhältnisse überholt worden 
sind, daß die erdrückende Mehrzahl aller Staats- 
beamten auch weiterhin darben muß — die Regierung 
aber legt dem Abgeordnetenhause einen Gesetzent- 
wurf vor, der uns eine weitere empfindliche Schmä- 
lerung unserer Bezüge verspricht. Und das soll 
die halbverhungerten Beamten kirre machen, die 
furchtbare Erbitterung in unseren Kreisen bannen? 
Wäre die Beamtenfreundlichkeit der Herren Volks- 
vertreter eine echte, sie hätten sie nicht besser doku- 
mentieren können, als durch einstimmige Ablehnung 
des Gesetzentwurfes im Budgetausschusse. Das ge- 
rade Gegenteil ist, wie stets in diesem Lande der 
unbegrenzten Unmöglichkeiten, auch diesmal ge- 
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schehen. Der Budgetausschuß hat den Entwurf ein- 
stimmig akzeptiert. . . In diesem Ausschüsse aber sitzen 
zahlreiche Abgeordnete, die gerade in Beamtenver- 
sammlungen das große Wort zu führen pflegen. Hof- 
fentlich geben die bevorstehenden Wahlen auch der 
Beamtenschaft die gewünschte Gelegenheit, mit ihren 
falschen Freunden entsprechend abzurechnen. 

Ein Staatsbeamter. 



Erotik der Kleidung. 

Die Philister oder Moralisten (oder wie man die Leute des 
engsten geistigen Horizontes sonst nennen will) haben eine eigene 
Art, die Umwelt des Menschen, die sich in vieltausendjähriger 
Berührung mit ihm allmählich vergeistigt hat, wieder geistlos zu 
machen. Sie entdecken nämlich von jedem Ding, von jeder Fähigkeit, 
von jedem Trieb die » Bestimmung«. Alles in der Welt hat bei 
ihnen einen Zweck, alles ist »zu etwas da«, und zwar hat der 
Ordnung halber jedes Ding nur einen Zweck und ist nur »dazu da«. 
Sie spannen Dinge, Fähigkeiten und Triebe in das Joch irgendeiner 
»Nützlichkeit« und verstümmeln sie solange, bis sie endlich 
»zweckmäßig« sind. Der Geist selbst zum Beispiel ist in diesem 
System eines harmonischen Idiotismus »dazu da«, unser ganzes 
Leben in das Zweckmäßigkeitsprinzip einzurenken; die Kunst, die 
leider einmal da ist und daher auch einen Zweck haben muß, ist 
»dazu da«, uns zu »erheben« (das Gesindel steckt immer im 
Morast und will immer »erhoben« sein); der Geschlechtstrieb ist 
»dazu da«, eine Nachkommenschaft zu sichern, also die Idioten 
nicht alle werden zu lassen; der Wein ist »dazu da«, »uns in fröh- 
licher Gesellschaft, mäßig genossen, die Grillen zu verscheuchen«; 
die Kleidung ist »dazu da«, uns gegen Kälte und Schmutz zu 
schützen; das Leben überhaupt ist »dazu da«, daß »du« immer 
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Treu' und Redlichkeit übest und die Mogelei in den Mantel der 
Ehrbarkeit hüllest — und die Philister sind »dazu da«, dies alles 
festzustellen . . . Signor Bartolo, den Spucknapf! 

Weil aber die Welt nicht von den Philistern erbaut wurde, 
ist sie glücklicherweise ganz unzweckmäßig eingerichtet. Sie ist so 
unzweckmäßig eingerichtet, daß die wertvollen und köstlichen 
Dinge darin erst dann ihren Wert und ihre Köstlichkeit erhalten, 
wenn sie ihre »Bestimmung« und Utilität vergessen und, gegen 
diese Bestimmung und Utilität, nach ureigenen Qesetzen sich ent- 
falten. Erst wenn der Intellekt sich über seine »Bestimmung«, 
seinem Besitzer das Fortkommen im Leben zu erleichtern, erhebt, 
wird er zum Geiste, der an seinem eigenen, zwecklosen Spiel, 
an seinem gefahrvollen Fluge und an seinen Rätseln sich ergötzt, 
der ganz unnütze, ja sogar höchst nihilistische philosophische 
Systeme ersinnt und die Natur ganz überflüssigerweise in Kunst- 
werken vergeistigt. Erst wenn der Geschlechtstrieb den Frondienst 
der Fortpflanzung abschüttelt und, am Geiste sich emporrankend, 
selbstherrlich wird, wenn er, jeder fürsorglichen Einfriedung 
spottend, übermächtig, vernichtend anstatt zeugend, auf allen ver- 
botenen Pfaden wandelt, dann erst — jenseits aller Utilitäten und 
Bestimmungen — sublimiert er sich zu der sich selbst genießenden 
Erotik. Und wenn die Kleidung und Wohnung des Menschen 
nicht mehr bloße Schutzmittel gegen Witterung und Schmutz sind, 
sondern Ausdrücke des Stolzes und der Macht, Abzeichen der 
sozialen Distanz, Betätigungen der Prachtliebe und des Kunst- 
triebes, dann erst sind sie ein Wertvolles, eine Emanation des 
Geistes, Symbole und Kunstwerke. 

Vor allem die Kleidung. Ihre höchste Vergeistigung erlangt 
sie als Lockmittel erotischer Wünsche. In der Glut der Erotik 
wird sie zum glühendsten und spirituellsten aller Dinge: zum 
Fetisch. In vieltausend Jahren hat die Kleidung soviel des Geistes 
vom Menschen in sich aufgenommen, daß wir alle Probleme 
menschlicher Kultur begreifen würden, wenn wir den Geist der 
Kleidung völlig und unmittelbar verstünden. In jeder Erfindung 
steckt nämlich unendlich mehr Geist als in ihrem Erfinder. Aber 
für das, was wir immer vor uns sehen, sind unsere Augen stumpf, 
und so intensiv auch unser unbewußtes Leben von diesem Geiste 
beeinflußt wird, so ist es uns doch unmöglich, uns hierüber klar 
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bewußt zu werden. Während die Kleidung dem oberflächlichen 
Denken als eine Verkleidung, als ein Mittel der Täuschung, als 
Maske erscheint, welche die wahre Gestalt und das Wesen 
des Menschen verbirgt, spricht sie in Wirklichkeit das un- 
bewußte Wesen eines Menschen am deutlichsten aus. Sie erzählt 
uns direkt und ohne Umschweife vom Innersten des Menschen, 
aus dem alle Wünsche, Gedanken und Erlebnisse entspringen. 
Aber diese Sprache hat noch keine Grammatik. Die Äußerlichkeiten 
der Kleidung, die vielfach vom Zufall abhängen, bedeuten wenig, 
sie lenken nur das Auge vom eigentlich Charakteristischen ab. Und 
nicht die allgemeine Form der Kleidung (die Fa^on) ist für den Träger 
absolut charakteristisch — die Form der Kleidung, die Mode, 
erzählt uns etwas anderes: die Geschichte der menschlichen 
Kultur — , sondern das Leben dieser Form an seinem Körper. 
Wie die Form, der Geist der Allgemeinheit sich mit dem Individuum 
verbindet, wie diese Form zu ihm paßt und was der Geist des 
Individuums aus ihr macht, wie er sie von innen umgestaltet, 
wie er sie.be lebt — darin spricht sich das Wesen eines Menschen 
unfehlbar aus. Die Form des Kleides, die von der Psyche einer 
Gesamtheit bestimmt wird, ist zugleich auch der subtilste und 
korrekteste Meßapparat für das Besondere und Eigene eines 
Menschen, für das Individuum in ihm. Das verschiedene Leben 
der gleichen Form an verschiedenen Trägern tritt bei der Uniform 
am reinsten in die Erscheinung. Für einen guten Beobachter 
ist das individuelle Leben der Kleidung bei Uniformierten am 
frappantesten und bezeichnendsten. Eine interessante erotische 
Verwendung findet die Uniform beim Ballet. Hier wirkt die 
Gleichheit der Kleidungsform, unterstrichen durch die Gleichheit 
der Bewegung, bereits als konkreter, sinnfälliger Organismus, dessen 
individualisierende Analyse dem Betrachter den erotischen Reiz 
einer intimen Enthüllung bietet. Die Mode oder Uniform ist der 
Ausdruck einer Entwicklungsstufe der Gesamtheit, in der alle 
vorausgegangenen Entwicklungsstufen einverleibt sind; die Kleidung 
des Individuums ist der Reflex der Gesamtheit am Persönlichen. Für 
den Psychologen ist die Verfolgung gerade dieses Reflexes wertvoll, weil 
er von allen gleichartigen der direkteste und am meisten unbewußte 
ist. Ich beschränke mich jedoch auf eine kurze, andeutungsweise 
Schilderung der allmählichen Verbindung von Kleid und Erotik. 

10T 
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Die Erotik hat durch die Erfindung der Kleidung erst 
ihren wesentlichen Inhalt bekommen. Die Ausgestaltung der Erotik 
ist mit der Ausgestaltung der Kleidung Hand in Hand gegangen 
und in unserem unbewußten Empfinden sind Erotik und Kleidung 
überhaupt nicht mehr zu trennen. Wir wissen kaum, wie sehr 
unsere ganze Erotik eine Erotik der Kleidung ist. Selbst unsere 
Vorstellung der Nacktheit ist noch unlöslich mit der Vorstellung 
der Kleidung verbunden. Wir empfinden das Bekleidetsein als 
den natürlichen Zustand und das Nackte ist für uns in erster 
Linie das Entkleidete und erscheint uns als Blöße, als Nudität. 

Dies trifft nicht etwa nur auf Frömmler und »Nuditäten- 
schnüffler«, sondern, einige Maler oder Bildhauer, die ihr Auge 
mühsam umerzogen haben, vielleicht ausgenommen, auf die Qe- 
samtbeit zu. Unser Auge ist durchaus der Optik der Kleidung 
angepaßt und die Erotik der Nacktheit ist für uns zum aller- 
größten Teile eine Erotik der Entblößung. Was der Mann im 
allgemeinen an weiblicher Nacktheit sieht, ist zumeist eine 
stückweise Nacktheit, eine Entblößung. Das Erregende einer 
Entblößung besteht darin, daß ein Körperteil durch die bekleidete 
Umgebung isoliert zur Schau gestellt wird. Während die Har- 
monie des völlig nackten Körpers das Auge zur synthetischen 
Erfassung eines Organismus zwingt, lenkt der entblößte Körperteil 
den Blick hypnotisch auf sich und wird zum Träger einer 
erotischen Idee, zum Fetisch. Auch die Betonung einzelner Körperteile 
durch die Kleidung, durch Farbe, Pressung, Schoppung, Ornamentik 
oder Faltenwurf, ist nur eine ideelle, erotisch doppelt wirksame 
Entblößung. Fast immer ist der Fetischismus der Körperteile mit 
einem Fetischismus der Kleidungsstücke verbunden, denn er ist, 
wie das körperliche Schamgefühl, nur ein Produkt der Kleidung. 
Wie das Schamgefühl eine Entblößung stärker empfindet als 
völlige Nacktheit, so wird auch das direkte erotische Empfinden 
durch die Blöße ungleich heftiger erregt als durch die Nacktheit. 

Die ungeheure Mehrzahl der Männer kennt überhaupt den 
Frauenkörper nicht (»kennen« im Sinne von Kennerschaft), sie 
kennt, liebt und heiratet nur Kleider und Blößen. Noch abhängiger 
von der Kleidung ist die Vorstellung der Frau vom Manne. 
Die Verschiedenheit der Kleidung für die Oeschlechter, welche 
hauptsächlich durch die Verschiedenheit der Lebensführung be- 
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dingt ist und kaum eine erotische Ursache hat, bedeutet gleich- 
wohl für die Erotik eine wichtige Etappe ihrer Entwicklung und 
erschloß eine unabsehbare Fülle erotischer Möglichkeiten. Die 
Kleidung des andern Geschlechtes ist ein sexuelles Symbol. Das 
weibliche Kleidungsstück wird für den Mann ein erotischer Fetisch 
und die Vertauschung der Trachten (eine Lieblingspassion des 
erotischen Spieltriebes) lockt die überall schlummernden homo- 
sexuellen Triebe. Die Frau in Männerkleidung ist eine der ver- 
breitetsten Lockungen unbewußter Bisexualität. Wir sehen sie auf 
Schaubühnen, bei Maskeraden und beim Sport, beim Photographen 
und in den erotischen Witzblättern. Auch die zeitweilige Anähn- 
lichung der weiblichen Kleidung an die männliche, der männliche 
Hut auf einem Frauenhaar, der Stehkragen um den Frauenhals 
und der männliche Paletot als Frauenkleidung entspringen — wie 
die erotische Wirkung auf den Mann, der es als »chik« oder 
>pikant« empfindet, beweist — der unbewußten Bisexualität. Eine 
besondere Erwähnung verdient hier noch der aus praktischen 
Gründen erfundene, aber in seiner allmählichen Ausgestaltung 
deutlich seine besondere Eignung zum erotischen Fetisch zeigende 
weibliche Pantalon. 

Eine zweite wichtige Etappe in der Entwicklung der Erotik 
der Kleidung ist deren Zerlegung, die Erfindung der Unterkleidung 
(welche dem Bedürfnis öfterer Auswechslung und Reinigung, dem 
Bedürfnis der Waschbarkeit ihre Entstehung dankt) und in deren 
Folge die Erfindung der Taille. Die Zerlegung der Kleidung 
schuf für die Erotik vor allem den Reiz der umständlichen all- 
mählichen Entkleidung, die auch in der Orgie und im erotischen 
Schauspiel aller Kulturen als beliebtes Requisit auftritt. Ebenso 
wurde der Akt der Ankleidung (»die Toilette«) zur erotischen 
Szene und findet in zahlreichen Werken der bildenden Künste 
sein Echo. Die weibliche »Wäsche« ist das Objekt des allgemeinsten 
männlichen Fetischismus und daher der besonderen Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit der Frau. Eine »Brautausstattung« besteht im 
Wichtigsten und Teuersten aus luxuriösen Fetischen. Die Zerlegung 
der Kleidung, welche eine knappere und geschlossenere Um- 
hüllung des Körpers ermöglicht, verleiht ferner der wirklichen 
Entblößung einen Reiz der Seltenheit und erhöhten Illusion und 
ermöglicht erst alle Arten der andeutenden, ideellen Entblößung. 
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Wenn eine Frau, die ihre Toilette mit naivem Stolz zur Schau 
trägt, eine Ahnung von der erotischen Symbolik hätte, welche in 
der jahrhundertlangen Entwicklung einer Tracht in diese ein- 
gesponnen wurde, - ihr konventionelles Schamgefühl, das in 
jahrhundertlanger, der Entwicklung des Lebens konträr zuwider- 
laufender Moralideologie zur intelligiblen Gemütseigenschaft ge- 
worden ist, würde sie unbedingt verhindern, diese Toilette zu 
tragen. Aber jene Symbolik erwies sich als stärker, sie wurde 
gerade durch ihre Sinnfälligkeit dem Auge gewohnt und den Be- 
griffen verschleiert, sie wurde zur Sitte und schlug der »Sitt- 
lichkeit« ein Schnippchen. Die heilige Moral predigt das Gewand, 
und die unheiligste Lüsternheit guckt erst recht aus ihm hervor. 
»Mehr Verhüllung!« schreit der Moralanwalt. »Und ich mache aus 
jeder Hülle eine doppelt verführerische Blöße«, kichert der Geist 
der Erotik. Si natufam expelles furca, tarnen usque recurret . . . 

Die Taille, die eigentlich schon durch Hüftkette oder 
Gürtel gegeben ist, aber durch die fortschreitende Zerlegung der 
weiblichen Kleidung gewissermaßen prinzipiell wird — das 
Empirekleid durchbricht dieses Prinzip eine zeitlang — , teilt den 
Frauenleib in Ober- und Unterleib. Die bekleidete Frau wird 
zum Insekt, zur Wespe, mit scharf abgegrenzter Gemüts- und 
Geschlechtssphäre, mit einer himmlischen und einer irdischen 
Partie. Schon die Isolation der »Erde« ist eine geistige Ent- 
blößung. Der Hinterleib der Wespe hypnotisiert das Auge des 
Männchens. Und tatsächlich hat der Gesäßfetischismus (eine der 
stärksten und allgemeinsten Manien der letzten hundert Jahre) 
die wunderlichsten Blüten weiblicher Mode gezeitigt: die Krino- 
line, den cul de Paris und das Bauchmieder. 

Die Erfindung des Trikots ist für die Erotik in erster 
Linie durch die Einführung der langen Trikotstrümpfe bedeutsam 
geworden. Das Trikot wirkt erotisch, weil es die Plastik des 
Körpers durch die einheitliche Farbe hervorhebt; es vereinfacht 
und isoliert die Körperform für das Auge und gewinnt an 
Wirkung, je mehr seine Farbe von der Umgebung absticht und 
mit der sichtbaren oder unsichtbaren Fleischfarbe kontrastiert. 
Fleischfarbene Trikots sind eine plumpe, für einen feineren ero- 
tischen Sinn unwirksame oder störende Vortäuschung der Nackt- 
heit. Ein Bein wirkt im Strumpfe auf die meisten Männer ero- 
tischer als ein nacktes, und lange Strümpfe wirken wieder erotischer 
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als kurze. Rops bekleidet seine nackten Frauen gerne mit 
Strümpfen. (In anderen Bildern genügt ihm ein Hut, ein ein- 
ziges Band oder eine schmale Gesichtslarve, um aus der Nackt- 
heit eine Blöße zu machen.) * 

Der durchsichtige Stoff — der (z. B. als Schleier) auch 
praktischen und moralisch-religiösen Zwecken dient — und die 
Spitze (ursprünglich ein bloßes Luxusprodukt) haben % ihre feinste 
Ausgestaltung und sinnreichste Anwendung erst durch den erfin- 
derischen Geist der Erotik erhalten. Sie verwischen oder verwirren 
die Konturen des Körpers, um die erotische Phantasie zu ihrer 
kühneren Nachbildung anzuregen, sie lassen die Nacktheit aus 
einem zarten Nebel hervorschimmern, um sie dem Verlangen 
begehrlicher zu machen. Beardsley hüllte die Sünde, die er 
zeichnete, in durchschimmernde Gewänder von kindlich-frommem 
Schnitt, mit langen Spitzenmanschetten an den Ärmeln und zog 
ihr weite, lange Spitzenhosen an. Denn er wußte, daß die Kleidung 
nackter ist als die Nacktheit, und daß wir hinter einem Schleier 
mehr sehen als im Un verhüllten . . . 

Wenn wir den Geist der Kleidung ganz verstünden, 
würden wir alle Probleme des Menschen begreifen. Aber wir 
vermögen ihn erst zu fühlen, und der Philister gibt sich mit dem 
Schlagwort »Modetorheit« zufrieden. j ucianus 

• « 

* 

Bin Original-Telegramm. 

Das ,Neue Wiener Journal 1 hat es kürzlich mit einem wirk- 
lichen Originaltelegramm versucht und dabei Schiffbruch gelitten. 
Sein Berliner Korrespondent depeschierte (siehe die Nummer vom 
1. März) ausführlich unter dem Titel »Josef Lewinsky bei 
Ludwig Barnay«. Josef Lewinsky schildere »in einem Feuilleton« - 
welches Blattes, wird natürlich nicht gesagt — seinen Besuch bei 
Barnay. Wiedas? Der alte Lewinsky, in der deutschen Bühnenwelt eine 
berühmtere und rühmlichere Erscheinung als die Berliner Mätzchen- 
größe, hat sich auf die Nachricht hin, daß sein Kollege Direktor 
des Hofschauspielhauses geworden sei, eigens nach Berlin begeben, 
um für ein dortiges Blatt ein Interview zu liefern? Es muß wohl so 
sein. Sonst würde ein Sparmeister wie Herr Lippowitz nicht eine 
Unsumme an ein Originaltelegramm wenden. Und die Tatsache ist 
sensationell genug, um rascher als durch die Schere, die erst am 
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andern Tag arbeiten könnte, den Lesern vermittelt zu werden. 
Lewinsky, heißt es also, habe »auf sein Ansuchen, ihm eine 
Begegnung zu gewähren, von Barnay die Mitteilung be- 
kommen, die einzige Zeit, ihn außeramtlich zu sprechen, wäre bei 
Tische; wenn Lewinsky sein Oast sein wolle, so sei er willkommen«. 
Folgt die Schilderung, die Lewinsky von »seinem Empfang« 
gibt. Barnay sagte zu ihm : »Seien, Sie mir nicht böse, daß ich 
Sie warten ließ; ich bin jetzt so sehr in Anspruch genommen«. 
Barnay ist sehr gnädig und erzählt dem aufhorchenden Lewinsky, 
wie seine Berufung zustande kam. Das alles interessiert den 
alten Burgschauspieler mächtig. Und er zuckt nicht mit der 
Wimper, als ihm Herr Barnay mitteilt, der Kaiser habe sich zu 
Herr v. Hülsen geäußert, er habe ihn, Barnay, als Richard den 
Dritten gesehen und als den »vollendetsten Bösewicht« empfunden . 
Hier erlaubt sich Lewinsky kein fachmännisches Urteil. Dagegen 
spricht er sehr eingehend von den Gemälden im Hause Barnay. 
Ein kurioser Mensch, dieser alte Lewinsky, der hinter allen neuen 
Ereignissen her ist und sich sogar nach Berlin aufmacht, um bei 
einem Kollegen Audienz zu nehmen. Ist das nicht wirklich sensationell ? 
Lohnt's nicht eine Originaldepesche des , Neuen Wiener Journals 4 ? 
Nun wird vielleicht manch ein Leser glauben, das Lippowitzblatt 
habe sich einen Ulk erlaubt. Es war noch in der Gebelaune seiner 
Faschingsnummer, von der es selbst erzählt, sie habe »in ganz 
Europa Aufsehen gemacht«. Von Drontheim bis Lissabon hat man 
von nichts anderem gesprochen. Mindestens aber hat Wien anerkannt, 
daß diese Spottgeburt von Dreck und Wasser nicht durch die 
Schere vom Nabel einer fremden Mutter gelöst, sondern wirklich 
dem Schoße der Redaktion entsprossen war. Gewiß, die Bespeiung 
des Privatlebens der Frau Eysoldt war im Geiste jenes Alt- 
meisters Buchbinder gehalten, den das ,Neue Wiener Journal 4 heute 
mit Unrecht verleugnet. Herr Lewinsky darf, wenn's einen jour- 
nalistischen Ulk gilt, auf größere Schonung nicht rechnen, als sie 
einer Dame zuteil wird. Ihn bei Herrn Barnay antichambrieren 
zu lassen, mag darum ein loser Einfall der lippo witzigen 
Faschingslaune sein. So denkt der Leser. Aber er irrt. Josef 
Lewinsky hat tatsächlich den Herrn Barnay interviewt. Freilich 
nicht der Wiener Hofschauspieler Josef Lewinsky, sondern ein un- 
interessanter Kunstreporter, der fatalerweise den gleichen Namen 
führt und geschäftstüchtig genug ist, sich kein Pseudonym zu 
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wählen. Dieser Herr Josef Lewinsky grassiert in den reichsdeutschen 
Theaterrubriken etwa so wie die Frau Ilka Horowitz-Barnay, die 
rastlos Besuchende, in den österreichischen. Hätte Herr Lippowitz 
den wahren Sachverhalt geahnt, er hätte nicht fünf Heller für 
die Original-Nachricht ausgegeben und ruhig mit der Schere ge- 
wartet, bis das Blatt mit dem Interview in Wien eingetroffen war. 
Nun ist das Malheur geschehen, und es gibt bloß einen gerechten 
Ausgleich: Daß die Berliner Zeitung ein Original-Telegramm aus 
Wien bringt, das einen Gegenbesuch »Barnay bei Lewinsky« 
schildert. Es war aber nur die Ilka. 

ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Wiener in Monte Carlo . Oh, dieser unvermittelte Wechsel 
ästhetischen Mißvergnügens wird unsern Geschmack in heilloses Siechtum 
bringen 1 Sieht man den Rabbi Bloch, so findet man Herrn Vergani sym- 
pathisch, und sieht man Herrn Vergani, so sehnt man sich nach dem Rabbi 
Bloch. Man kommt in dieser Stadt zu keinem harmonischen Unbehagen. 
Man wird seines Antisemitismus nicht froh, weil er eine gewisse Juden- 
freundlichkeit auslöst, und man geht nicht im Liberalismus auf, weil 
man mit einem Blick auf die Gefolgschaft einer gewissen Verpflichtung 
zum Judenhaß inne wird. Schrecklich stelle ich mir das Chaos im Qe- 
müt eines Menschen vor, der — wenn die beiden Repräsentationsfeste 
in derselben Nacht stattfänden — vom Konkordiaball zum Ball der 
Deutsch-österreichischen Schriftstellergenossenschaft führe. Dort wünscht 
man, daß der Abgeordnete Schneider den Kotillon arrangiere, hier 
erfaßt einen stürmische Sehnsucht nach O-Beinen. Aber heute will 
ich mich aller störenden Antipathie gegen die jüdische Journalistik ent- 
äußern und, ganz dem Oenusse des .Deutschen Volksblatts' hingegeben, 
bekennen, daß es wohl das Viehischeste und Ordinärste ist, was zur 
Zeit in Europa geboten wird. Man hat sich gewöhnt, die Antrottelung 
Heines durch Analphabeten als eine Wiener Erscheinung hinzunehmen, 
die so legitim ist wie das Sperrsechserl. Aber das Ausland soll auch erfahren, 
wie das , Deutsche Volksblatt' über Müsset denkt. Es schrieb: 
»Vorgestern kam im Intimen Theater einer der schamlosesten 
modernen französischen Dichter, Alfred de Müsset, zum Worte. 
Dieser Dichtender ein Jahr nach dem Tode des ihm an Erbärmlichkeit 
derGesinnung ebenbürtigen Heinrich Heine gestorben ist, zeichnete sich 
in seinen Schriften insbesondere durch seinen niedrigen Zynismus, der 
alles Ideale in den Kot zerrte, und durch seine wunderliche Blasiert- 
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heit au». Sein eigener zügelloser Lebenswandel und seine Liederlichkeit 
(so sagen seine Biographen) geben hiefür eine gewisse Begründung. 
Das Intime Theater gab Mussets dreiaktfges Lustspiel ,Le chandelier*, 
zu deutsch »Der Elefant', in dem der Autor die Liebe eines Knaben 
zur Frau seines Chefs schildert. Das raffinierte Weib benützt diese, 
nach den Worten und der Ansicht des Dichters — , reine 4 Liebe 
des Jünglings, um den Verdacht von ihrem wahren Liebhaber abzulenken. 
Das grausame, mit aller Sinnlichkeit geschilderte Liebesspiel hat sein Ende 
darin, daß sich Jüngling und Frau in »wahrer* Liebe endlich finden . . .« 
Und die Wiener »Intellektuellen«, die sich im Fall Heine wirklich mehr 
für eine nationale als für eine Angelegenheit der Kunst erhitzten, rühren 
sich nicht, wenn ein Rhinozeros im schönsten Blumenbeet herumstarapft. 
Müsset - »einer der schamlosesten modernen französischen Dichter«: 
kein Olossator der jüdischen Presse hat die sensationelle Denkmalent- 
hüllung erwähnt . . . Aber ich verfalle wieder in meine alte Antipathie 
gegen den Liberalismus. Rasch ein Feuilleton des Herrn Vergani über 
»Wien in Monte Carlo« gelesen, und heimliches Sehnen nach allen 
Löwys wird meine Sinne umfangen. Herr Vergani war wirklich in Monte 
Carlo. Man müßte eigentlich seinen Tischnachbar an der Table d'höte 
auffordern, über diese Tatsache ein Feuilleton zu schreiben. Über »Wien 
in Monte Carlo« sollte man Monte Carlo, nicht Wien vernehmen. Wien 
behauptet, daß »eine balsamisch reine Luft die Brust des Athmenden 
weitet«. Ob auch Monte Carlo dieser Ansicht wäre? . . So sachlich wüßte 
es jedenfalls nicht zu berichten. Man höre Herrn Vergani. Schon in der 
ersten Spalte erzählt er uns das Wichtigste: daß er »meist im Monat 
Februar oder Marz mit Frau und Schwägerin in Monte Carlo weile«. 
Dann, daß der Baumeister Stagl auch da ist. Und der Kaufmann 
Koch aus Oraz auch. Und noch viele andere Persönlichkeiten von inter- 
nationalem Ruf. »Wir wohnen im »Hotel Savoy*, in dem ein Öster- 
reichei aus Prerau, Herr Leopold Neumann, Direktor ist. Neumann war 
längere Zeit Geschäftsführer in dem ersten und teuersten Fremden - 
beherbergungsetablissement von Monte Carlo, im splendid ausgestatteten 
, Hotel de Paris*, wo er sich jährlich 40.000 bis 45.000 Franken ver- 
diente. Er heiratete die einzige Tochter des Besitzers des 
.Hotels Savoy* und ist heute ein gemachter Mann«. Der letzte 
Satz klingt nicht ganz rassenrein; immerhin ist es erfreulich, daß 
Herr Neumann im , Deutschen Volksblatt* besser abgeschnitten hat als 
Müsset. Aus dem sachlichen Ton geht Herr Vergani plötzlich in den 
leicht satirischen über. »Natürlich gibt es hier«, schreibt er, »auch eine 
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Umnasse von Wiener, Pesler und Prager Juden, die sich mit ihren 
aufgedonnerten Kalles, wie überall, möglichst breit machen. Den Ritter 
von Leon sah ich auf der Straße und ein gewisser Sonnenschein wohnt 
neben mir. Er gerät stets in gelinde Raserei, wenn ich meiner Frau 
und meiner Schwägerin aus dem Volksblatte laut vorlese, und 
trommelt erbost an die Tür«. Da kann ich Herrn Sonnen- 
schein nicht Unrecht geben. Laute Lektüre stört die Ruhe des 

Zimmernachbarn, dem man es auch nicht verübeln kann, wenn er 
glaubt, daß durch die Vorlesung eines Volksblatt- Feuilletons mit 
Wendungen vom »gemachten Mann« etc. sein eigener Jargon verspottet 
werde. Sollte eine Beschwerde des Herrn Sonnenschein bei Herrn Neu- 
mann Erfolg haben, so wird sich Herr Vergani gewiß als ein Opfer 
der jüdischen Solidarität bezeichnen und hinter dem Namen 
des Hoteliers im antisemitischen Bädecker das Sternchen durch ein 

Rufzeichen ersetzen. Vorläufig nimmt er seinen sachlichen Ton 
wieder auf und berichtet einige höchst interessante Tatsachen. Zum 
Beispiel : »Im Kasino stellte sich meiner Frau ein Mitglied der Deutsch- 
österreichischen Schriftstellergenossenschaft vor, die Witwe Drapala, die 
mit ihrer Tante, einer gemütlichen Ungarin, bereits seit November hier 
weilt«. Oder: »Im Kasinosaale traf ich Herrn Paul Schubert, der mir 
erzählte, daß er ein untrügliches Mittel habe, um stets zu gewinnen. 

Ich wünschte ihm viel Qlück«. Oder : »Dr. Lueger läßt sich nicht ver- 

leiten, an den Tischen der goldprunkenden Säle zu spielen, dafür macht 
er abends gern mit dem kaiserlichen Rate Weidinger, dessen Frau und 
Porzereine gemütliche Tarockpartie. Weidinger und Porzer streichen aber 
vormittags bei den Spieltischen herum«. Hoffentlich wird der Satz nicht 
mißverstanden werden: »Frau Swoboda klagt, daß sie jeden Augenblick 
mit ihren paar Louis fertig ist, während Frau Weidinger nur auf ein- 
zelne Nummern setzt«. . . Herr Vergani selbst hat »über 800 Franken ge- 
wonnen«. Man kann’s brauchen. Das Leben dort unten ist nicht billig. Was 
speist Herr Vergani in Monte Carlo ? »Eine gute Rindsuppe, einen Tafelspitz 
mii Krenn, Gulasch, Wiener Schnitzel und Rostbraten mit Erdäpfel- 
püree . . . Jeder einzelne Wunsch wird schleunigst erfüllt, ja, sogar 
Nudeln und Nockerln erhielten wir«. Das ist gescheidt ! Und hoffentlich 
gibt's außer den lasterhaften Pariser Kokotten auch riegelsame Wienerinnen 
in Monte Carlo, damit die Wiener »etwas fftr's Gemüt« haben! »Wir 
werden zwar (auf dem morgigen Ball) »Gelegenheit haben, die 
exorbitantesten Toiletten der hiesigen Demimonde in Augenschein 
nehmen zu können«. Aber das ist doch nicht das Richtige. Man 
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braucht etwas »zum Anhalten« . . . Herr Vergani nennt Monte Carlo 
die »Perle der Riviera« und einen »Hesperidenapfel«. Aber »trotz aller 
Herrlichkeiten des Südens ist doch für uns hier der Augenblick der 
schönste, wenn wir unsere Zeitung und Briefe von unseren Lieben 
in der Heimat erhalten«. Ja, was wäre die Perle der Riviera ohne die 
Fassung des .Deutschen Volksblatts 1 ? Was ist der Hesperidenapfel, wenn 
Herr Vergani nicht hineinbeißt? Er ließ sich ihn wohl schmecken, 
rülpste und gab ein Feuilleton von sich ... Ich werde bei Herrn Neumann 
vorstellig werden. Vielleicht gibt er mir doch Herrn Sonnenschein 
zum Nachbarn an der Table d'höte. 

Pädagog. Endlich! Die Vereine »Mittelschule« und »Real- 
schule« hielten eine gemeinsame Versammlung ab. Zunächst gelangte 
der folgende Antrag zur Beratung: »Die für die Beurteilung der Schüler- 
leistungen vorgeschriebene Notenskala bietet weder in ihrem Aufbau 
noch in ihren einzelnen Prädikaten berechtigten Anlaß zu Änderungs- 
vorschlägen. Zur Beurteilung einzelner Schülerleistungen während des 
Semesters wird auch die Verwendung der Note ,kaum genügend 1 
gestattet.« Dieser Antrag gab Anlaß zu einer sehr lebhaften Debatte. 
Sodann wurde in die Beratung der Notenskala für »Sitten« eingegangen. 
Hierzu lag die folgende These vor: »In der für das sittliche Betragen 

derzeit üblichen Notenskala wird (lobenswert* durch das ursprüngliche 
.musterhaft* ersetzt; die übrigen Noten bleiben unverändert. An Stelle 
des zu weiten Begriffes .sittliches Betragen* tritt die richtigere, für die 
Eltern klarere Bezeichnung , Disziplin ares Verhalten*.« Die Anträge 
wurden zum Beschluß erhoben. In völlig neue Bahnen aber wird die 
Jugenderziehung durch den Antrag gelenkt, »die Notenskala für die 
Rubrik .Äußere Form der schriftlichen Arbeiten* festzusetzen«. Die 
Vorstände beider Vereine wurden beauftragt, seinerzeit diesbezügliche 
Anträge vorzulegen . . . Endlich! 

Bildhauer. Zu viel Feodorowna Ries! Es geht ein Föhn der 
Reklame durch den Wiener Blätterwald. Ein Wiener Künstler stellt in 
einem Schreiben an mich Betrachtungen über den Wandel der Zeiten 
an. »Wir werden doch Großstadt. Seinerzeit konnte Schindler von einem 
Kunstkritiker der .Neuen Freien Presse* sagen, er nehme so kleine Be- 
träge, daß er sich beinahe der Unbestechlichkeit nähere. Da war ein 
lobender Zeitungsausschnitt noch erschwinglich. Nach Fräulein Feodorowna 
ist's teurer geworden. Sie macht eine ,Dezennal-Ausstellung* und das 
Geld, das unsere Grafen, Barone und bürgerlichen Snobs bei der Kassa 
erlegen, bekommt die Wiener Presse ganz und gar — - unter dem Titel: 
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Wohltätiger Zweck — Konkordia. Herr Edgar von Spiegel forderte 
eigenhändig die Kollegen vom Metier, welche Lob fabrizieren, 
zum Besuche der Ausstellung auf. Das hat doch einen großen 
Zug!« In letzter Stunde ist die »Dezennal- Ausstellung« um ein kostbares 
Stück bereichert worden : Feodorowna sa ß selbst dem * Porträtisten « des »Neuen 
Wiener Journals'. Von dem Orabdenkraal eines Jünglings erzählt er uns: 
»Es zeigt einen emporschwebenden Körper. Aus dem Stein wächst eine 
Hand, ein Arm und die Kontur eines mächtigen Kopfes. Ist es ein Kopf? 
Ist es nicht zufällige Formation? ,Es ist Gott', sagte die Künstlerin. 
,Wir haben Alle unsere seltsamen Vorstellungen von Gott', fährt sie fort. 
.Michelangelo nahm ihn als Theatergreis, Goethe nannte ihn 
einen Alten, den man von Zeit zu Zeit gern sieht, mir ist 
er Urkraft alles Schaffens'.« Bilde, Künstler, rede nicht — mit 
einem Reporter des »Neuen Wiener Journals 4 . 

Anonymus. Sie sind dreist wie alle Ihre Gesinnungsgenossen, 
die mir mit ihren namenlosen Gemeinheiten die Arbeitslust versüßen. 
Damit Sie aber nicht allzulange in dem Hochgefühl leben, mir 
»etwas nachgewiesen« zu haben, will ich Ihnen antworten. Sie haben 
mit Ihrem Rotstifr — welch schäbige Beschäftigung! — die folgende 
Wendung in Nr. 197 angestrichen: »An der Tatsache selbst war ja 

nicht gerührt worden« und stellen die Frage: »Verfügen Sie denn 

nicht mehr über so viel richtiges Deutsch, um zu wissen, daß man 
zwar ,an einem Gegenstand rütteln', aber nur ,an einen Gegenstand 
rühren 1 kann?« Wenn Sie einem beliebigen Schafskopf diese Korrektur 
zeigen, so glaubt er natürlich, daß Sie Recht haben und daß ich der 
Blamierte bin. Leider ist wieder einmal das Umgekehrte der Fall. Ich 
schwöre nicht auf Sanders, aber wenn er und ich einer Meinung sind, 
dürften wir doch gegen Sie Recht behalten. Im »Handwörterbuch der 
deutschen Sprache« — ein anderes habe ich nicht zur Hand — heißt es: 
»Rühren ... 3) intr.: R. an mit Accusativ, an Etwas fassen, es anfassen; 
zuweilen auch mit an und Dativ, wo dann die Bedeutung 5c zu 
Grunde liegt . . . 5c) Etwas von der Stelle rühren, vgl. (s. 3): An 
einem Gegenstand rühren (und rütteln)«. In jener Stelle hat es 
sich nicht um eine Berührung, sondern um ein von der Stelle rühren 
gehandelt, also war ausschließlich der Dativ richtig. Ich bitte Sie, 
sich in Zukunft, wenn Sie sicher gehen wollen, doch lieber auf mein 
Sprachgefühl zu verlassen als auf das Ihre. 

Prophet. Es ist ein ziemlich verbreiteter Irrtum, daß die anti- 
semitische Zeitungstechnik schwerfälliger sei als die jüdische. Das 
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.Deutsche Volksblatt' hat neulich eine Probe der Fixigkeit abgelegt, die, 
wäre sie bemerkt worden, alle Szepse und Schapseln mit neidvolier 
Bewunderung erfüllt hätte. Im Morgenblatt vom 2. März brachte es 
einen Bericht über einen Vortrag, den der Linienschiffsleutnant Wicken - 
hauser über die »entscheidenden Episoden im letzten Seekriege« im 
Militär wissenschaftlichen und Kasino- Vereine »gestern abends vor einem 
überaus zahlreichen Auditorium« gehalten hatte. Er »schilderte 
einleitend« und »kam zu den folgenden Schlußfolgerungen«. Da- 
zwischen ausführliche Inhaltsangabe. Wenn der Historiker ein rückwärts 
gekehrter Prophet ist, so ist der Reporter ein vorwärts schauender 
Historiker. Im Abendblatt des »Deutschen Volksblatts 4 vom 2. März konnte das 
»überaus zahlreiche Auditorium«, das den Ausführungen des Linien- 
schiffsleulnants gelauscht hatte, zu seiner Überraschung die folgende 
Notiz lesen: »Dieser interessante Vortrag findet erst heute Abends ira 
Militärwissenschaftlichen und Kasino- Vereine statt. Unsere heutige Nach- 
richt beruhte auf einem Mißverständnisse«. 

Sozialpolitiker. Die ,Zeit‘ wird bald das beliebteste Blatt von 
Brünn sein. Eine ganze Sonntagsbeilage hat sie neulich der Verherr- 
lichung der mährischen Hauptstadt gewidmet. Brünner Gemeindever- 
waltung, Brünner Tuche, Brünner Lyrik — alles war vertreten. Was doch^ 
Geld imstande ist! Vor drei Jahren noch ward Brünn in der »Zeit* das 
»kleine Tuchmacherstädtchen« genannt. Jetzt prangt hier die Aufschrift 
»Brünn, das österreichische Manchester«. So entwickelt sich eben — die 
.Zeit'. Was aber wird Reichenberg dazu sagen? 

Musikhistoriker. Die ,Neue Freie Presse 4 hat — in ihrem Abend- 
blatt vom 1. März — eine sensationelle Entdeckung gemacht. Sie 
schreibt: ». . . Wolfgang Amadeus Mozart gratulierte seiner Schwester hiezu, 
.zwei Jahre und vierzehn Tage nach seiner Hochzeit mit Konstanza 4 , 
der Schwester des Tondichters Karl Maria v. Weber, welcher 
Verbindung jedoch der Vater Mozart nie besonders freund- 
lich gegenüberstand«. Nicht besonders freundlich? Ach, er wollte 
nicht nur nichts von dieser Verbindung wissen, man erzählt sogar, daß 
er tatsächlich nichts von ihr gewußt hat. Ja, erst im Jahre 1906 gelang es dem 
Schadchen der »Neuen Freien Presse 4 , sie überhaupt zustande 
zu bringen. Nunmehr wird die Verschwägerung Mozarts und Karl Marias 
von Weber offiziell verlautbart. Darf man gratulieren? ... Im Ernst: 
Warum bleibt die ,Neue Freie Presse 4 nicht auf ihrem eigensten 
Terrain ? Sie ist unfehlbar, wenn sie die Verbindung der Familien Pollack 
aus Gaya und Schlesinger in Arad bekanntgibt. 
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Um Heine. 

Zur Begeisterung für ihn kann man sieh erst 
bequemen, nachdem man sich der Vorstellung er- 
wehrt hat, daß Herr Oskar Blumenthal »in nach- 
denklicher Einsamkeit« vor dem Denkmal auf Korfu 
»träumt«. (Was will die einsame Krokodilsträne?) Und 
zu einem Einwand gegen ihn kann man erst Mut 

g ewinnen, nachdem man alle Urteutonen, die ihm die 
►enkmalswürdigkeit absprechen, beleidigt hat. Denn 
man baut aus deutschen Eichen keine Galgen für die 
Reichen — auch nicht für die Geistreichen. 

Aber sollte die beschämende Denkmalsbettelei 
aicht doch einmal ihr Ende finden? Widerlich ist 
das Treiben dieser intellektuellen Komitees, die der 
Welt ernstlich einreden wollen, daß Heinrich Heines 
Seelenheil von der Errichtung jenes Steinbildes ab- 
hänge, das vom Sittenzorn eines teutonischen Lümmels 
viel empfindlicher lädiert werden kann als der schlechte 
Ruf des Dichters. Die nicht die Courage haben, den 
Spieß gegen die Spießer umzudrehen und ins Aus- 
land zu rufen, daß das deutsche Volk, soweit es 
in Jäger-Wäsche für sittliche Ideale transpiriert, eines 
Heine-Denkmals unwürdig sei. Bejammernswerte 
Wehrlosigkeit der Toten, die sichs gefallen lassen 
müssen, daß man ihr Andenken jenen aufdrängt, die 
es zu ehren nicht wert sindl Verwünschte Perversion, 
die ein Publikum an eine Gruft zerrt, aus der noch 
immer drei Handvoll Erde gegen die Leidtragenden 
zu fliegen scheinen! 

Wie, viel Unaufrichtigkeit und Kulturlos! gkeit 
doch dieser Kampf um Heine in Aktion bringt! Die 
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deutsche Menschheit scheint in Schmöcke und 
Trottel geschieden. Man wird plötzlich gewahr, daß 
jene Fehler, die die Feinde an Heine tadeln, seine 
ureigentlichsten Vorzüge und daß jene Vorzüge, 
die die Freunde loben, seine ureigentlichsten Fehler 
sind. Der ,Simplicissimus‘ zeichnet eine deutsche 
Philistersippe, die sich vor Heine bekreuzigt, um 

f leich darauf in seliger Gemütsbesoffenheit die 
Lorelei zu singen. Die Gegenüberstellung verrät die 
ganze Armut liberaler Ästhetik. Ich bin der Meinung, 
daß die deutsche Philistersippe sich im zweiten Bild 
erst zum wahren Philisterbekenntnis erhebt, geführt 
von dem in literarischen Dingen gutbürgerlich gesinnten 
Bruder Simplicissimus. Und daß man Heine ablehnen 
und dabei doch die sentimentale Melodei summen 
kann. War’s die Erkenntnis von dem lyrischen 
Wert eines Gedichtes, was den sentimentalen Gassen- 
hauer, den einer dazu komponiert hat, populär 
werden ließ? Wie viel deutsche Philister — Hand 
auf den Bauch! — hätten die Lorelei zitiert, wenn 
sie nicht — ich glaube von Schilcher — in Musik 

B esetzt wäre? Immerhin vielleicht mehr deutsche 
hilister als deutsche Künstler! Die Sangbarkeit 
eines Gedichtes war stets ein Verdachtsgrund gegen 
seine Bedeutung als lyrisches Kunstwerk. Verschmäht 
es die Heine-Verehrung nicht, sich auf die Beliebt- 
heit der Lorelei-Musik zu stützen ? Dann ist am Ende 
Goethes: »Füllest wieder Busch und Tal« oder »Uber 
allen Gipfeln . . .« schlechtere Lyrik als : »Ich weiß 
nicht, was soll es bedeuten«. 

Die Absicht, Überschwang und Dummheit ab- 
zuwehren, muß nicht zur kritischen Obduktion des 
Lyrikers Heine — ihm zumal soll ja das Denkmal 
gesetzt und versagt sein — verleiten. Auch ruhige 
Prüfung bedürfte erst des Vergleiches zweier Stand- 
punkte. Wer die Seelenstiramung des Lyrikers auf 
der Suche nach Symbolen und Bildern und beim An- 
knüpfen von Beziehungen zur Außenwelt zu betreten 
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wünscht, wird Heine für einen größeren Lyriker 
halten als Goethe, Lenau, Mörike, Storm, die Droste 
und Liliencron. Wer aber die andere, ich möchte 
sagen: die induktive Methode für die ausschließlich 
lyrische hält, wer das Gedicht als Offenbarung des 
im Anschauen der Natur versunkenen Dichters und 
nicht der im Anschauen des Dichters versunkenen 
Natur begreift, wird sich bescheiden, Heine als geist- 
reichen und formgewandten Bekleider seiner Stim- 
mungen zu schätzen. Wie über allen Gipfeln Ruh ist, 
teilt sich Goethe, teilt er uns in so groß empfundener 
Unmittelbarkeit mit, daß die Stille sich als eine 
Ahnung hören läßt. Daß aber ein Pichtenbaum im 
Norden auf kahler Höh’ steht und von einer Palme 
im Morgenland träumt, ist eine besondere Artigkeit der 
Natur, die der Sehnsucht Heines mit sinnigen Sym- 
bolen entgegenkommt. Wer je eine so kunstvolle 
Attrape im Schaufenster eines Konditors oder eines 
Peuilletonisten gesehen hat, mag — wenn er ein 
Dichter ist — in Stimmung kommen. Aber ist ihr 
Erzeuger deshalb ein »Lyriker« ? Selbst die bloße Plastik 
einer Naturanschauung, von der sich zur Psyche kaum 
sichtbare Fäden spinnen, scheint mir, weil sie eben 
ein Sichversenken voraussetzt, lyrischer zu sein, als 
das Einkieiden fertiger Stimmungen. In diesem Sinne 
ist Goethes »Meeresstille«, sind Liliencrons Zeilen: 
»Ein Wasser schwatzt sich selig durchs Gelände — 
Ein reifer Roggenstrich schließt ab nach Süd — Hier 
stützt Natur die Stirne in die Hände — Und ruht 
sich aus, von ihrer Arbeit müd« ein Meisterstück, das 
von Lyrik dampft. Der nachdenklichen Heideland- 
schaft im Sommermittag entsprießen tiefere Stim- 
mungen als jene sind, denen Fichtenbäume und 
Palmen entsprossen, weil ein Künstler die Stirne in 
die Hände oder — die Hand an die Wange gedrückt 
hatte . . . 

Erst Heines »echt jüdischer Zynismus und fran- 
zöselnde Frivolität« — mit denen er bekanntlich die 
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lyrische Stimmung »zerreißt« — scheinen mir die 
Disharmonien zwischen dem Dichter und der An- 
schauungswelt in Wohlklang aufzulösen. Den deutschen 
Mann geniert es gar nicht, die in Sentimentalität er- 
weichte Empfindung Heine’scher Liebeslyrik beim 
Juden zu kaufen: erst wenn dieser ehrlich wird und 
mit einem gottlosen Wort den Gefühlshandel be- 
schließt, fühlt sich jener beschummelt. Es sind nicht 
die schlimmsten Geringschätzer Heines, die ihm 
vom deutschen Wald bloß den Spottvogel, der 
darin nistet, glauben. Und ist sein Ton nicht melodisch, 
sein Gefieder nicht farbenprächtig?.. . Neuere Sünder 
mögen stärkere Gifte brauen, appetitlicher als er hat 
keiner sie bereitet. Gewiß hätte Heinrich Heine sich 
um Deutschland verdienter gemacht, wenn er ein 
unfehlbares Mittel gegen Schweißfüße erfunden 
hätte. Trotzdem sollten die Pfaffen und Literatur- 
profosen nicht allzu grausam sein. Auf daß ihnen 
nicht geschehe, was dem unerbittlichen Aurelius 
Polzer in Graz geschah. Der ließ sich nämlich am 
4. des Lenzmondes (März) in seinem Wochenblatt wieder 
einmal vom Ekel über den echt jüdischen Zynismus 
und die französelnde Frivolität Heines überwältigen 
und wies diese Eigenschaften an einem »Schand- 
gedicht« nach, das den Titel »Die Beichte« führt und 
dessen Verfasser tatsächlich im Heine-Ton versichert, 
daß er die feurigsten seiner Küsse nie geküßt habe, 
und schließlich bekennt: 

Die Sünden, die ich begangen, 

Wird mir der Himmel verzeih 'n, 

Doch die ich versäumt zu begehen, 

Die werden mich ewig gereu'n. 

So wäre denn alles in schönster Ordnung, wenn 
nicht ein sozialdemokratisches Blatt entdeckt hätte, 
daß der alldeutsche Mann zwar das Gedicht richtig 
zitiert, sich aber im Dichter vergriffen hatte. Nicht Heine, 
sondern Hamerling, der einwandfreie lyrische Re- 
präsentant der »Lage der Deutschen in Österreich«, 
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hat jene Verse auf dem Gewissen. Daß er freilich sein 
Gewissen mit deutschem Mannesmut noch rasch, eh’ ihm 
der Himmel seine Sünden und die Reue über seine Unter- 
lassungssünden verzieh, entlastet hat, verschwieg die 
freisinnige Journalistik. Im III. Band der von Herrn 
Dr. Rabenlechner veranstalteten Volksausgabe der 
Werke Hamerling’s, auf S. 340, kann man die Fuß- 
note nachlesen, die der Dichter selbst zu der letzten 
Zeile seiner »Beichte« gemacht hat: »Zur Beruhigung 
Derjenigen, welchen dieses Gedicht Ärgernis gegeben, 
sei ausdrücklich bemerkt, daß das Wort Sünde hier 
nicht in seinem religiösen Sinn gemeint ist. Robert 
Hamerling.« Hätte man Herrn Polzer das Gedicht mit- 
samt der Fußnote eingesendet, er wäre gewiß nicht 
aufgesessen, hätte seinen Hamerling sofort erkannt und 
nimmer den Heine verdächtigt. Daß auch jene Sünde, 
die nicht im religiösen Sinne gemeint ist, im religiösen 
Sinn eine Sünde ist, hat Herr Hamerling wohl nicht 
bedacht; sonst hätte er seine Beichte abgelegt und 
nicht zum Druck befördert. Aber da er per Fuß- 
note nach Canossa ging, war er bei Pfaffen und 
Philistern wieder lieb Kind. Hätte Heinrich Heine seine 
sämtlichen Ruchlosigkeiten mit Fußnoten versehen, er 
wäre vielleicht vor dem Richterstuhl der literarischen 
Nachwelt auch besser davon gekommen, und wer 
weiß, ob nicht Herr Aurelius Polzer in Graz manches 
seiner Gedichte als Werk des Herrn Hamerling wohl- 
wollend beurteilt hätte. . . 

Wie die wahre Schätzung Heines ihre Argu- 
mente erst vom Haß der Dunkelmänner bezieht, so 
setzt die Kritik erst beim Entzücken des liberalen 
Gelichters ein. Wenn nach Nietzsche Heine ein 
»europäisches Ereignis« war, so ward hier eben das 
Unzulängliche Ereignis. Und je höher in unseren 
Tagen die Wogen journalistischer Begeisterung 
schlagen, umso deutlicher wird das Bestreben, 
Heine als den Vater aller Feuilletongeister zu kom- 
promittieren. Neben dem Konfetti-Stil einer Ge- 
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denkrede des Herrn Hevesi erscheint Heinrich Heines 
Prosa freilich als die Übung eines stilistischen Bomben- 
werfers, der der Urfeuilletonist in seinen persönlichsten 
Attacken nicht gewesen ist. Der Witz, der blitzendem 
Denken den Donner des Temperaments verbindet, 
hat ihm nicht geeignet, dessen beispiellos gra- 
ziöse Feder Pathos zu Tränen destilliert und den 
Humor zum Lächeln gedämpft hat. Als dem Er- 
zeuger eines Geschlechtes pointenlausender Zierbengel, 
als dem Bereiter jener geistreichen Vorwände für 
schlechte Absichten, die aller literarische Aufputz 
der modernen Tagespresse darstellt, müßte man 
Heinrich Heine gram sein, wollte man ernstlich dem 
Talent die Fähigkeit lockender Wirkung als Mangel 
zurechnen. Wir werden diesen Odeur von Esprit und 
gebratener Gansleber — von Mütterchen hatte er sie 
nebst der Lust zu fabulieren — aus den Garküchen 
der literarischen Unterhaltung nicht so bald loskriegen. 

Aber der Ahnherr hat’s nicht verschuldet, wenn 
wir die erschreckende Familienähnlichkeit plötzlich 
entdecken: In träumerischer Kaffeehausnische sitzt 
Jüngstdeutschland, nach und nachdenklich, und hält 
— Gespenster! — die Hand an die Wange gedrückt . . . 
Es sinnt über seine Temperamentlosigkeit. Die kunst- 
volle Frisur, die eine sentimentale Locke in die Stirn 
sendet, wird dabei nicht zerrauft. Was will die ein- 
same Strähne? . . . 

Sprechen wir trotzdem getrost den deutschen 
Philistern die Denkmalswürdigkeit im Fall Heine 
ab! Wir wollen nicht ungerecht gegen ihn werden, 
weil uns seine Grazie amoralischer Tugend heute im 
Zerrbild journalistischer Verkommenheit entgegentritt, 
weil seine künstlerischen Vorzüge an den Nachfolgern 
als sittliche Mängel wirken, an seinen künstlerischen 
Mängeln eine Generation schmarotzt, die noch immer 
unter Heines Tränen lächelt. 
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. Der rechtshistorische Wahnsinn. 

Die Prüfungsordnung an unseren Rechtsfakultäten 
ist ein mißglücktes Gesetz und blieb deshalb durch 
Jahrzehnte bis heute in Geltung. Eigentlich bildet sie ein 
schmachvolles testimonium paupertatis für die zünftigen 
Juristen Österreichs, an deren Eignung zur kodifikatorischen 
Tätigkeit sie sehr berechtigte Zweifel aufkommen läßt, 
sie konnten nicht einmal pro domo, für ihre ureigensten* 
Bedürfnisse ein zweckmäßiges Gesetz zustande bringen. 

Um dem Laien eine ungefähre Vorstellung von der 
Verkehrtheit dieser Prüfungsordnung zu verschaffen, seien 
hier ihre Grundzüge angedeutet. 

Der gesamte Rechtsstoff zerfällt in drei große 
Gruppen, aus denen je eine Staatsprüfung, und wenn das 
Doktorat angestrebt wird, je ein Rigorosum zu machen ist. 
Die erste Staatsprüfung, die der Einführung in das Studium 
modernen Rechtes gewidmet ist, muß spätestens innerhalb 
der ersten zwei Jahre erfolgan, während bezüglich aller 
übrigen Prüfungen die einzige Vorschrift besteht, daß sie 
erst nach Ablauf der gesamten Studienzeit (normal 
mindestens vier Jahre) abgelegt werden dürfen. 

Lassen wir diese Ordnung funktionieren : 

Der Jurist macht die erste Staatsprüfung und be- 
reitet sich hierauf zur zweiten vor. Was 7 soll er auch 
sonst anfangen? Nach dem Absolutorium legt er sie ab 
und schließt daran auch das entsprechende (zweite) Rigorosum, 
wenn er auf das Doktorat reflektiert. Dasselbe wiederholt 
sich bei der nachfolgenden dritten Staatsprüfung, resp. 
dem dritten Rigorosum. Nun besitzt er bereits die Eignung 
für den praktischen Dienst und tritt ihn in den meisten Fällen 
auch sofort an. Zum Doktorate fehlt ihm aber noch immer das 
erste Rigorosum, bei dem ein Anschluß an die entsprechende 
(erste) Staatsprüfung: unmöglich war, weil die Ablegung der 
Rigorosen durchwegs das Absolutorium voraussetzt. So 
tritt nun das Verblüffende ein: der fertige Jurist, mitten 
in der Praxis, muß noch einmal — die Einführung in 
das Rechtsstudium durchmacben. 
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Man denke nur diesen tiefen Unsinn durch: den praktisch 
wichtigen Stoff, der in der zweiten und dritten Staats- 
prüfung, resp. in den Rigorosen enthalten ist, studiert er 
nur einmal, die Einführung und den daran angehängten 
Ballast dagegen zweimal: am Anfang und zum Schluß! 

Als man an dieser famosen Ordnung zu rütteln be- 
gann, erhob sich sofort ein lebhafter Widerspruch seitens 
der Rechtsfakultäten. Die Rigorosen, hieß es damals, 
kämen nicht so sehr für die praktischen Berufe, wie für 
die Pflege der Wissenschaft in Betracht. Das mag heute 
noch bei der theologischen und der philosophischen Fakultät 
zutreffen, bei der medizinischen trifft es gar nicht, bei 
der juridischen in minimalem Ausmaß zu. Das Rechts- 
doktorat ist vor allem Erfordernis für die Advokatie, hat 
also mit der Pflege der Wissenschaft garnichts zu tun. 
Es wird jedoch darüber hinaus von jedem, der die Mittel 
hat, angestrebt, der besseren Qualifikation und vor allem 
des Titels wegen. Bezieht man schon keinen Gehalt, so 
will man wenigstens einen anständigen Titel führen. Da 
heißt man sonst nach jahrelangem Studium »Praktikant« 
und muß diesen odiosen Titel in einzelnen Verwaltungs- 
zweigen jahrelang genießen. Der simpelste Mann aus dem 
Volke bekundet mehr Taktgefühl als alle Kodifikatoren 
zusammen, da er sich schämt, einen so großen und ge- 
lehrt aussehenden Menschen, der bald ein Familienvater 
sein könnte, »Herr Praktikant« anzureden. 

Das Doktorat hilft darüber hinweg. Es ist nicht ein- 
zusehen, warum es gerade den Juristen erschwert werden 
sollte, nachdem es den Technikern zugänglich gemacht wurde. 

Ehemals bestand zwischen den Kandidaten und 
Examinatoren die tacita conventio, daß beim letzten 
Rigorosum aus der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte 
nur das sogenannte Privatrecht zu prüfen sei, man be- 
trachtete das Ganze mehr als eine lästige Formalität und 
drückte gern ein, und wenn es nötig war, beide Augen 
zu. Was sollte es auch heißen, einen fertigen Juristen 
durchfallen zu lassen, damit er »die Einführung« gründ- 
licher studiere? Der Kandidat empfindet es als eine 
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Kränkung und Beleidigung. Jedenfalls ist es Senf nach 
dem Essen. Aber das Vernünftige währt bei uns selten 
am längsten. Eines Tages erwachte ein Germanist mit 
dem Entschlüsse, die ganze Reichs- und Rechtsgeschichte 
zu prüfen, und sofort war die Ausnahme zur Regel ge- 
worden. Das Unglück kommt jedoch selten allein: zwei 
Germanisten — anstatt zweier Romanisten — fungierten bald 
als Examinatoren, und ohne genaue Kenntnis des ominösen 
Gegenstandes gab es kein Doktorat mehr. 

Man muß sich nur vor Augen halten, was er alles 
in sich birgt ! Nicht weniger als sieben Materien (Reichs-, 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, Straf- und Zivilrecht, 
Straf- und Zivilprozeß), die sich auf einen Zeitraum von 
anderthalb Jahrtausenden erstrecken. Die Vorträge darüber 
umfassen jetzt schon über 1400 Folioseiten, und das 
Ende der »Forschung« ist gar nicht abzusehen. Man ist 
heute eifrig bemüht, die historische Entwicklung jedes 
einzelnen Rechtsinstitutes zu erfassen. Ein echter Ger- 
manist verfolgt sie aber nicht etwa nach vorne, um die 
richtigen Anknüpfungspunkte an die moderne Rechts- 
bildung zu gewinnen, — sondern nach hinten, mög- 
lichst in das Säuglingsalter der Germanen hinein. Man 
kann sich leicht denken, was da alles zu Tage gefördert 
wird. Das ärgste Übel ist jedoch die Behandlungsmethode. 
Das Kulturgeschichtliche wird durch den Spürsinn eines 
nach Rechtsregeln lechzenden Gehirns zu einem geschmack- 
losen Zerrbild, der Rechtsstoff selbst durch geist- und 
witzlose Darstellung und öden wissenschaftlichen Apparatus 
völlig ungenießbar gemacht. Es ist doch eine alte Wahr- 
heit: Je weniger in eifern Gegenstände steckt, desto mehr 
Kathederweisheit wird hineingetragen. Wo nur schwache 
Ansätze gedanklicher Abstraktion durchschimmern, werden 
schon Prinzipien abgeleitet. Überall werden Distinktionen 
gehäuft, unnütze Theorien aufgestellt und in dem, was 
nur ein Ausdruck der Unbeholfenheit ist, allerlei Tiefsinn 
erblickt. Der Ruhm der Romanisten läßt die Germanisten 
noch immer nicht schlafen und in ihrem nationalen Über- 
eifer ahmen sie jene blind nach. Aber aus dem römischen 
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Recht sprühen Funken, wo und wie man es nur anfaßt, 
und das deutsche Recht wird zu einem Misthaufen, dessen 
Gestank desto größer wird, je mehr man darin wühlt. 

Man muß sich das doch . endlich einmal offen ein- 
gestehen: unsere Altvordern besaßen das zur Rechtsbildung 
nötige Zeug nicht. Wenn irgend ein Zweifel daran mög- 
lich gewesen wäre, so hätten ihn die Ergebnisse germa- 
nistischer Forschung gründlich zerstreut. Man betrachte 
nur ihre Rechtseinrichtungen: das Kompositionssystem, 
die Fehde, den Reinigungseid, den ein Fremder siebenmal 
nacheinander schwören mußte, die Ordalien, den Zwei- 
kampf als Rechtsmittel u. a. m. Wie rührend mutet einen 
die Unbeholfenheit an, die sich z. B. in der Entwicklung 
der Obligationen spiegelt! Wenn ich jemandem 5 fl. borge, 
so ist er mir 5 fl. schuldig und ich kann sie von ihm 
fordern. Das begreift heute jedes Kind. Was gibts da zu 
entwickeln? Unsere Altvordern konnten es dennoch nicht 
einsehen. Auf x Seiten wird da breit und lang auseinander- 
gesetzt, wie sie jedesmal, wenn man schon freudig aus- 
rufen will: Ha, jetzt haben sie es!, immer noch daneben 
greifen. Sie waren eben ein im abstrakten Denken schwer- 
fälliges, mit naiver Weltanschauung behaftetes Volk und 
behandelten das Recht mehr als ein Spielzeug. Ihr Hori- 
zont war eng begrenzt: jedes Dorf bildete einen Staat für 
sich. Unfähig, sich in fremder Gedankenwelt zurecht zu 
finden, trugen sie, so oft sie die Grenzen ihrer Heimat 
verließen, das Recht wie ein Hemd mit sich herum. War 
zwischen zwei Angehörigen verschiedener Dörfer ein Rechts- 
geschäft abzuschließen, so mußten zunächst umständliche 
Vorfragen gelöst werden. »Nach »welchem Rechte lebst 
du?« fragte der Eine mißtrauisch den Andern. »Nach 
dem Salmannsdorfer. Und du?« »Ich nach dem Inzers- 
dorfer.« Bald war ein internationaler Konflikt da und 
bevor die zwei über einen Ochsenkauf schlüssig wurden, 
dürfte bei der fidelen Gewohnheit der Germanen, jedes 
Rechtsgeschäft zu »begießen«, ein hübsches Quantum Wein 
ausgetrunken worden sein. Vielleicht rührt gar die von 
Tacitus ihnen nachgerühmte Trunksucht von dieser Rechts- 
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kompliziertheit her? Doch ich will mit meiner unmaßgeb- 
lichen Meinung keineswegs der »Forschung« vorgreifen. 

Wie anders war dies alles bei den Römern! Welt- 
bewandert, erhaben über die Vorurteile der Heimat, mit 
weitem, die ganze damalige Welt umfassenden Ausblick, 
verschwendeten sie auf die Jurisprudenz mit erstaunlicher 
Leidenschaftlichkeit tausend Jahre t hindurch die ganze 
Fülle ihrer scharfen, alles durchdringenden Logik und 
Findigkeit und schufen so ein Werk von unsterblicher, 
nie versiegender Schönheit. 

Die Germanen sind über die Anfangsschwierigkeiten 
nie hinausgekommen. Der übertriebene Individualismus 
wirkte das ganze Mittelalter hindurch auf die Rechts- 
bildung lähmend und destruktiv. Es gab eine Unzahl von 
Stammes-, Land-, Stadt* und Dorfrechten. Aber auch ein- 
zelne Stände besaßen ihr eigenes Recht: Dienst-, Hof-, 
Familien- und Lehnrecht. Alle diese Rechtsarten waren 
ineinander so verzwickt, daß schließlich Niemand mehr 
wußte, was in einem konkreten Falle rechtens wäre, und 
jeder schwang sich lieber gleich selbst zum Richter auf. 
Faust- und Fehderecht wurden zu förmlichen Rechtsein- 
richtungen, so daß ein Kardinal summarisch nach Rom 
berichten konnte: tota Germania unum latrocinium est. 
Der Volksmund aber prägte die bezeichnende Parömie: Das 
Stehlen ist keine Schande, das tun die Besten im Lande. 

Da kamen endlich die Weisen, entwanden dem Volke 
sein Recht und schenkten ihm dafür das erhabene Meister- 
werk der Römer. Das dumme Volk brummte und schimpfte 
und benahm sich ungebärdig wie ein Kind, dem man ein 
Spielzeug aus der Hand nimmt. Aber drei Jahrhunderte 
genügten, um die gewaltige Erziehungskraft des römischen 
Rechtes unanfechtbar zu dokumentieren. Kaum war die 
Kinderpassion überwunden, eilten die Deutschen mit 
Riesenschritten voran und überflügelten im Nu alle übrigen 
Nationen. Und wer waren sie, die den Ruhm deutschen 
Namens in die Welt trugen? Ihering, Savigny, Puchta, 
Mommsen, Arndts, Windscheid, Dernburg, Bruns — lauter 
Romanisten. 
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Anderthalb Jahrhunderte dauert nun schon die germa- 
nistische Forschung. Kaum ein anderer Zweig wurde mit grö- 
ßerer Verve und Hingebung gepflegt. Und das Resultat? Kein 
noch so glühender Patriotismus kann über die Sterilität der 
Sache mehr hinwegtäuschen! Die ganze Epoche trägt deutlich 
die Spuren einer säuern und peniblen Lehrzeit, und nur blinder 
, Chauvinismus kann sich an dem Treiben der Lehrlinge ergötzen. £ 

Der Einfluß des spezifisch deutschen Rechtes auf 
die modernen Disziplinen ist lächerlich gering. Unser 
bürgerliches Gesetzbuch ist trotz der bewußten Opposition 
seiner Redaktoren gegen das römische Recht gänzlich auf 
diesem aufgebaut und die dem deutschen Recht ent- \ 

nommenen Rechtssätze kann man an den Fingern einer 
Hand zusammenzählen. Der Strafprozeß lehnt sich an 
das französische Vorbild an. Bei der Reform des Zivil- 
prozesses mußte man mit der Vergangenheit vollständig u 

aufräumen und dort einsetzen, wo die Römer aufgehört 
hatten. Das Staatsrecht? Das heilige römische Reich 
deutscher Nation,' das »monstrum tantum simile«, wie ! 

es der geniale Puffendorf benamste, mußte gänzlich 
in Trümmer geschlagen werden, ehe man an seiner 
Stelle ein neues herrliches Gebäude errichten konnte. Von 
all den mittelalterlichen Dingen ist nur der Name »Reichs- 
kanzler« übrig geblieben . . . Das Strafrecht bedarf zu seinem 
Verständnis keinerlei historischer Yorkenntnisse. Gehört 
doch unser Strafgesetz selbst bald der Geschichte an! 

Eher tut hier ein Rundblick auf die modernen Straf- 
einrichtungen anderer Staaten not. k 

Nur bei drei Materien finden sich nützliche An- f 

knüpfungspunkte an die deutsche Rechtsbildung: beim 
Grundbuchs-, Handels- und Wechselrecht. Aber gerade 
auf diesen Gebieten versagt die Kathederweisheit voll- 
ständig und der Kandidat steht ihnen nach zwei Jahren 
wie einer Sphinx gegenüber. Wenn er sich durch all den 
historischen Kram zu ihnen durchwindet, besitzt sein 
Gehirn keine Aufnahmsfähigkeit mehr. 

Als Rechtsstoff ist demnach die Deutsche Reichs- und < 

Rechtsgeschichte praktisch wertlos. Als Kulturgeschichte 4 
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gehört sie aber gar nicht in die juridische, sondern teils 
in die philosophische Fakultät, teils ins Gymnasium. 

Und nun stelle man sich die Qualen unserer jungen 
Juristen vor, die, meistens mitten im praktischen Dienst, 
dieses entsetzliche Zeug genau lernen müssen! Cui prodest? 
Da sie davon für ihre Zukunft nicht ein Jota brauchen 
können, müssen sie sich glücklich schätzen, wenn es ihnen 
gelingt, es so schnell als möglich zu vergessen, damit 
es am Ende nicht den modernen Stoff völlig verdränge. 
Nach ein paar Tagen bleibt ihnen davon nichts übrig als 
das bittere Gelühl vieler verlorenen Stunden und eine 
unüberwindliche Abneigung gegen jede Wissenschaft. Die 
wird, wie immer, durch die Wissenschafterei totgeschlagen. 

Es ist nicht lange her, daß uns der nach Deutsch- 
land entführte Mitteis herüberrief: »Ihr verdummt ja 
eure Jugend!« Sein Mahnwort ist ohne Widerhall ver- 
klungen. Verdummung, ach, das Wort hat ja einen 
heimatlichen Klang, bildet ja die Devise unseres Lokal- 
patriotismus. Und so erleben wir noch immer das er- 
hebende Schauspiel, daß unsere jungen Juristen, während 
sie den Flug nach oben unternehmen sollen, um die Kom- 
pliziertheit der jetzigen Verhältnisse aus einer besseren 
Perspektive kennen zu lernen, mit nichtsnutzigem Ballast 
vollgepfropft werden. An der Schwelle des XX. Jahr- 
hunderts, wo täglich neue Probleme an den jungen 
Menschen heranstürmen, wird sein Blick gewaltsam in 
die dunkelste Vergangenheit gelenkt. Akademische Lehr- 
freiheit — eine hehre Sache in Händen lebenskluger 
Männer, die Kopf und Herz auf dem rechten Fleck haben ! 
Von der Lebensfremdheit, dem Eigendünkel und der 
Wichtigtuerei geleitet, wird sie zum geschliffenen Messer, 
das man einem Wahnsinnigen in die Hand drückt. 

Der ganze Jammer der österreichischen Lebens- 
unfähigkeit wird aber erst dann recht sichtbar, wenn man 
bedenkt, wie winzig wenig zur Beseitigung jenes Übels 
genügen würde! Man brauchte bloß mit dem kindischen 
Prinzip — eigentlich nur eine petitio principii — zu 
brechen, wonach das Absolutorium auch für das erste 
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Rigorosum notwendig sei, und zu dekretieren: Das erste 
Rigorosum kann bereits nach Ablauf von drei Semestern 
abgelegt werden, — und sofort gewinnt die Sache ein ge- 
fälligeres Aussehen. Das erste Rigorosum erhält Anschluß 
an die erste Staatsprüfung, und die triste, von Lebens- 
überdruß umflorte Erscheinung des ewigen Doktorats- 
kandidaten, der manchmal sogar die praktische 
Prüfung hinter sich hat, verheiratet ist, von seiner 
Umgebung mit verletzender Diskretion per Doktor 
angesprochen wird, verschwindet sofort. Nicht einmal 
mit der Rückwirkung brauchte man sich den Kopf 
zu zerbrechen. Man lasse einfach das Gesetz sofort wirken. 
Jene Kandidaten, die noch nicht allzu tief im judiziellen 
Studium stecken, werden von dieser Rechtswohltat noch 
Gebrauch machen können, die übrigen werden es wohl 
unterlassen. Zugleich restituiere man bezüglich der deut- 
schen Reichs- und Rechtsgeschichte die frühere Praxis 
und vergesse insbesondere nicht zu verfügen, daß zwei 
Romanisten als Examinatoren zu fungieren haben. Denn 
Go t| bewahre uns davor, daß der Schwerpunkt des Rigo- 
rosums vom römischen ins deutsche Recht verlegt werde ! 

Man munkelt ja schon, daß an dieser Reform »gear- 
beitete werde. Die Berge in Österreich kreißen. Hoffentlich 
erleben wir keinen Abortus! Denn der ist bei uns, selbst 
wenn es sich um die kleinste Maus handelt, zu befürchten. — 

* 

Über kurz oder lang wird man jedoch dem ganzen 
Rechts-Doktorat an den Leib rücken müssen. In der gegen- 
wärtigen Gestalt bildet es, wie schon sein Name andeutet, ein 
antediluvianisches Monstrum. Die Zeiten, wo der Schwer- 
punkt der wissenschaftlichen Tätigkeit im römischen und 
kanonischen Rechte lag, sind längst und definitiv vorbei. 
Heute umfaßt es zehn umfangreiche Fächer, unter denen 
das römische Recht zwar immer noch seinen Ehrenplatz 
behauptet, das kanonische sich dagegen mehr wie ein Anhängsel 
ausnimmt. Mit dem Anschwellen des Rechtsstoflfes voll- 
zog sich ein ständiges Abflachen der wissenschaftlichen 
Ausbildung. Ein tieferes Wissen in allen zehn Fächern 
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— eine Aufgabe ‘für das ganze Leben — zu verlangen, 
wäre ja absurd, und kann man es nicht in allen 
verlangen, so verlangt man es schließlich in keinem. So 
sind heute die Rigorosen kaum mehr denn eine Wieder- 
holung der bezüglichen Staatsprüfungen. Das Gehirn eines 
JUDr. gleicht aber einer Encyklopaedie der Rechts- 
wissenschaften. Es enthält multa, non multum. Es ent- 
spricht also keineswegs den Anforderungen der nach einer 
Spezialisierung drängenden Wissenschaft. Es wird aber auch 
den Postulaten des praktischen Lebens nicht gerecht. Die 
strenge Scheidung zwischen Rechtspflege und Verwaltung 
verlangt gebieterisch eine entsprechende Spaltung des 
Doktorates. Was soll ein Richter mit der wissenschaftlichen 
Ausbildung in politicis, was ein Verwaltungsbeamter mit 
einer solchen im judiziellen Fach anfangen? 

Da nun die Staatsprüfungen die nötige Abrundung 
des juristischen Wissens garantieren, läßt sicheine Reform 
des Rechtsdoktorates ohne jede umstürzende Änderung des 
bisherigen Studienplanes, die immer an dem zähen 
Widerstand des österreichischen Konservativismus zerschellen 
würde, etwa folgendermaßen durchführen: 

1. Zum Rechtsdoktorate genügen von nun an zwei Rigo- 
rosen: das erste und zweite (praktisch für Richter und 
Advokaten), oder das erste und dritte (praktisch für jene, 
die sich dem Verwaltungsdienst, und jene, die sich dem 
politischen Leben widmen wollen). 2. Das erste Rigorosum 
kann bereits nach drei Semestern, die übrigen erst nach 
dem Absolutorium abgelegt werden. 3. Der Prüfungsstoff 
bleibt unverändert. Bloß beim ersten Rigorosum wird im 
. Sinne der früheren Praxis aus der deutschen Reichs- und 
Rechtsgeschichte das deutsche Privatrecht geprüft, und 
zwar so weit es Bestandteil des gemeinen Rechtes ge- 
worden ist und in besonderer Berücksichtigung der öster- 
reichischen Rechtsbildung (also im Umfange des Gerber- 
schen Systems). Die Zahl der Examinatoren wird auf drei 
herabgesetzt. Um jedoch dem römischen Recht seine 
Stellung zu sichern, erhält der Romanist zwei Stimmen. 
4. Die Prüfungs taxe wird beim ersten Rigorosum herab - 


A 


Digitized by Google 


— 16 — 


gesetzt (etwa auf 100 Kronen), bei den zwei anderen 
dagegen erhöht (etwa auf 180 Kronen). 5. An dem Prinzip 
der Unersetzlichkeit der Staatsprüfungen durch die Rigo- 
rosen wird festgehalten. Da hiebei jedoch nur der eine 
Zweck verfolgt wird, die praktische Ausbildung der Juristen 
neben der theoretischen sicherzustellen, wird jach der 
Regel: cessante ratione cessat lex ipsa bei der ersten 
Staatsprüfung eine Ausnahme statuiert: das erste Rigorosum 
ersetzt die Staatsprüfung. Zum Vorrücken genügt jedoch 
allenfalls das Bestehen der Staatsprüfung. 

Mit Hilfe einiger Übergangsbestimmungen könnte 
auf diese Weise das Rechtsdoktorat mit einem Schlage auf 
die Höhe der Zeit gebracht und überdies die folgenden 
Vorteile erzielt werden: Die Möglichkeit entsprechender 
wissenschaftlicher Vertiefung. Entlastung der Professoren 
ohne Beeinträchtigung der Einkünfte. (Die Überbürdung 
der Professoren mit Prüfungen ist namentlich an großen Uni- 
versitäten enorm.) Verbilligung des Doktorates und Ausfall 
zweier überflüssiger Prüfungen. Erfüllung des Wunsches nach 
Einführung eines Doktorates der Staatswissenschaften. Das 
römische Rigorosum würde in der angedeuteten Gestalt 
gewiß kein Hindernis für dessen Erreichung bilden 

Ein Jurist. 

• • 

Das Cabaret. 

Selig sind die Dichter der Gegenwart. Ihr goldenes Zeitalter 
ist zurückgekehrt. Wie in den Tagen des Minnesanges und der 
fahrenden Scholaren ziehen sie wieder von Ort zu Ort und künden 
ihr eigen Lied. Und die großen Herren und Frauen erlaben sich 
an ihrer Kunst und lohnen sie mit Speis’ und Trank und geben 
dem Dichter ab von ihrem Überfluß. 

Ein wenig anders ist's freilich geworden seit Heinrich von 
Ofterdingen und Wolfram von Eschenbach. Der Dichter ist kein 
fröhlicher Troubadour mehr, der mit schmetternder Stimme und 
sanfter Harfenbegleitung seiner Herzliebsten das neueste Geständnis 
seiner heiligen Minne ablegt. Seine Kehle ist heiser geworden, und 
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sein Liebeslied weiß nichts mehr von sehnsüchtigem Verlangen 
und heißem Werben. Mit hohler Pathetik krächzt der Dichter von 
heute den Bericht verbuhlter Nächte und öder Enttäuschungen 
in die Ohren seiner Hörer. Auch geht er nicht mehr in die Höfe 
der Burgen und Schlösser, um den Besten, die er sich erwählt, 
seine Kunst zu zeigen, - sondern seine Oönner suchen ihn auf, 
wo er abwechselnd mit einer kreischenden Schnadahüpflerin und 
einem Cake- Wal k-tanzenden Nigger gegen ein entsprechendes Entree 
seine Muse entblößt. 

Die Tribüne des Dichters ist nicht mehr der Schloßhof 
eines kunstfreudigen Edelmannes, sondern das Cabaret, und der 
fahrende Sänger ist nicht mehr ein frohes Ereignis, sondern eine 
Programm-Nummer. 

Die Gegenüberstellung der singenden Scholaren von ehedem 
und des Brettl-Dichters von heute wirkt einigermaßen schmerzlich. 
Nicht minder schmerzlich aber wirkt die Gegenüberstellung 
des ursprünglichen französischen Cabarets und seiner deutschen 
Nachbildungen, an denen nur noch der französische Titel der Ein- 
richtung die Herkunft verrät 

Die Idee, die dem Cabaret zu Grunde liegt, ist gewiß 
nicht unkünstlerisch. Sie ging hervor aus dem Mitteilungsbedürfnis 
lustiger Künstler. Dichter, die fidele Verse machten, Maler, die 
groteske Bilder zeichneten, Musiker, die vergnügte Weisen fanden, 
vereinigten sich zu ihrer eigenen Erheiterung. Sie zeigten einander 
ihr neuestes Schaffen, und jede Zusammenkunft gab ein neues 
eigenartiges Bild künstlerischer Produktion. Fand einmal ein an- 
derer Ton seinen Weg in diesen lustigen Kreis, so mochte er 
die fröhliche Geselligkeit weihen und die ganze, mehr oder weniger 
improvisierte Veranstaltung künstlerisch abrunden. Männer, die 
kamen, um sich mitzufreuen an den Gaben der hungrigen Brüder, 
mußten sie mit Wein und Eßwerk traktieren, und allmählich mag 
sich so das Pariser Cabaret zu einer regelmäßigen Zusammenkunft 
schaffender Künstler und kunstfroher Genießer herausgebildet 
haben. Daß man mit dem Teller sammeln ging, und schließlich 
wohl auch festes Eintrittsgeld erhob, tat den künstlerischen Dar- 
bietungen keinen Abbruch. Die Veranstalter waren und blieben 
die Künstler. Was sie gaben, waren Geschenke ihrer Muse. Daß sie 
reiche Leute zahlen ließen, war ein praktischer Notbehelf. Aber 
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wem ihre Darbietungen nicht paßten, der mochte fortbleiben. 
Konzessionen wurden nicht gemacht. 

Der Ruf vom »Chat noir« und anderen Pariser Cabarets 
drang über die Vogesen. Mit der plumpen Imitationswut, die den 
Deutschen auszeichnet, stürzte man sich auf die neue Idee — und 
pflanzte Palmen in Schneefelder. 

Zuerst versuchte man es allerdings mit einer dejji deutschen 
Wesen viel mehr entsprechenden Gründung. Man machte aus dem 
Cabaret ein Theater. So entstand Wolzogens Überbrettl. Das war 
an sich gar kein übles Gewächs. Jedenfalls lagen hier Möglich- 
keiten, heitere Kleinkunst zu popularisieren. Anspruchslose 
Versehen, anspruchslos vertont und niedlich gesungen - das war 
etwas, was zwar mit dem Wesen der Pariser Cabarets in ihrer Be- 
tonung künstlerischer Eigenart herzlich wenig gemein hatte, — aber 
dem deutschen Gemüt hat nie etwas besser gelegen, als die Kling- 
klanggloribusch-Liedchen der Herren O.J.Bierbaum und OskarStraus. 

Die Idee war lebensfähig, und Herr von Wolzogen war 
wohl der Mann, sie unter Wahrung eines gewissen künstlerischen 
Niveaus am Leben zu erhalten. Woran das Unternehmen scheiterte, 
hat er selbst oft genug auseinandergesetzt: an der Profitgier kon- 
kurrenzsüchtiger Banausen, die nach der einen Seite die Distanz 
zwischen Überbrettl — die Bezeichnung war ausgezeichnet! — 
und Tingeltangel, nach der andern Seite die Distanz zwischen 
Überbrettl und Vorstadttheater nicht abzumessen verstanden. 

Wolzogen gab den Kampf mit den wohl pekuniär überlegenen 
Nachtretern auf, und diese sorgten dafür, daß die gesunde und dem 
flachen Verständnis des deutschen Bürgers trotz der Einhaltung künst- 
lerischer Grenzen noch angepaßte Institution rasch zum Teufel fuhr. « 

Jetzt kamen die Neunmalklugen an die Reihe. Sie bewiesen 
mit scharfsinniger Logik, daß das Überbrettl selbstverständlich eine 
total verfehlte Idee war, und daß nur das Cabaret, wie es in Paris 
florierte, der Vermittler populärer Kleinkunst sein könne. Also 
wurden Cabarets gegründet. 

Zuerst gings noch. Es traten Künstler zusammen, die wirk- 
lich etwas waren. Sie amüsierten sich in aller Harmlosigkeit mit 
ihren Vorträgen und sahen nicht viel auf die Zuschauer, die mit 
ihren billig erworbenen Eintrittskarten gerade die Unkosten * 

deckten. Aber bald ward in den deutschen Künstlern der deutsche 
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Krämer lebendig. Man setzte höhere Preise an, und das Cabaret 
ward für den jeweiligen Unternehmer ein einträgliches Geschäft. 
Damit hörte natürlich der Künstler auf, der Gastgeber zu sein, 
der den Besucher des Cabarets mit seinem Schaffen bekannt 
macht. Er mußte sich dem Geschmack des Publikums anpassen, 
und das heißt in Deutschland nichts anderes als: seine Kunst 
verkitschen. Das war natürlich das Ende des künstlerischen Cabarets. 
Hier war der Strich, der das deutsche Cabaret von seinen fran- 
zösischen Vorbildern grundsätzlich schied. Das Cabaret begab sich 
seiner Wesensart, als es anfing, der angstgemuten Schwerfälligkeit 
des deutschen Philisters Konzessionen zu machen. 

Berlin ward jetzt übersät mit Cabarets, die die geschmack- 
losesten Namen trugen. Da war das Cabaret »zum Nachtomnibus«, 
»zum Klimperkasten«, »zur Schminkschatulle« (Herr Danny Gürtler!) 
usw. usw. Was da geboten wurde, kann man sich vorstellen. 
Fadester Dilettantismus, ödeste Zoterei, geistlosester Humbug. Daß 
hier und da doch immer wieder mal ein echter Künstler auftauchte, 
daß einzelne — sehr vereinzelte — Cabarets doch ein gewisses 
künstlerisches Niveau wahrten, vermochte den sicheren Niedergang 
nicht aufzuhalten. Denn zu aller blöden Schablonenhaftigkeit trat 
noch ein Faktor hinzu, der jeder künstlerischen Regung auf den 
Cabarets vollends den Todesstoß versetzte: die hohe Obrigkeit. 

Aus dem Betrieb der Cabarets war naturgemäß mittlerweile 
ein sehr einträgliches Gewerbe geworden. Geschäftskundige Leute, 
die bis dahin mit irgendwelcher Kunst nicht das geringste 
zu tun hatten, gescheiterte Existenzen, die zu keiner andern 
Beschäftigung mehr anstellig waren, wurden plötzlich Cabaretiers. 
Sie fingen zum Teil mit recht erheblichen Kapitalien an, 
engagierten Leute, die als Humoristen bei Witzblättern einen 
gewissen Ruf hatten, für ungeheure Gagen und schufen dadurch 
auch so manchem Weinwirt reiche Nebeneinnahmen. Das erregte 
den Konkurrenzneid mancher anderen Gastwirte, die sich dann 
mit einer Denunziation an die Berliner Polizei wandten, weil 
da und dort öffentliche Schaustellungen ohne polizeiliche Kon- 
zession vorgenommen würden. Seitdem unterliegen auch die 
Cabaret-Darbietungen der behördlichen Zensur. 

Das ist natürlich schon an und für sich absurd genug. Die 
Originalität der Pariser Cabarets besteht eben darin, daß die 
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Künstler bei jeder Zusammenkunft mit irgend einem neuen 
Beitrag Überraschen, daß die Vorträge unter Umständen ganz 
improvisiert werden. Das war nun für Berlin unmöglich. Aus der 
fröhlichen Veranstaltung künstlerischer Geselligkeit war eine 
programmatisch abgezirkelte, behördlich sanktionierte, künstlerisch 
wertlose bürgerliche Abendunterhaltung geworden. 

Aber damit nicht genug. Die Berliner Polizei zeichnet sich 
dadurch aus, daß ihr Rotstift mit unnachahmlicher Sicherheit all 
das zu treffen weiß, was durch eine satirische Note oder durch 
die formale Gestaltung oder durch andere Qualitäten sich von 
dem Kitsch der übrigen Darbietungen künstlerisch abhebt. 
Sexuelle Themata sind natürlich in der Satire garnicht zu 
vermeiden, und es gehört schon eine ganze Portion verbohrten 
Muckertums dazu, solche Themata eo ipso anstößig zu finden. Das 
tut auch die Polizei nicht. Wo es sich um nackte, unverfälschte 
Zote handelt, ist sie garnicht zimperlich. Witzlose, lüsterne 
Sächelchen dürfen, soweit sie grade Ausdrücke vermeiden, getrost 
passieren. Aber wehe der Derbheit, wenn sie boshaft ist! Ohne 
Gnade verfällt sie der Konfiskation. — Von sozialen Thematen 
garnicht zu reden. Kritisch ist polizeiwidrig. 

Kunstlos, poesielos, kastriert vegetiert so in Berlin das 
Cabaret weiter. Sehr vermögende Unternehmer, die die Prätention 
haben, das Publikum trotz allem in dieser oder jener »Nummer« 
mit Kunst zu füttern, geraten dabei natürlich nach der andern 
Seite hin auf Abwege. Bald indem sie einen Künstler aufs Brettl 
zerren, der seinen ganzen Qualitäten nach auf die Bühne oder in 
den Konzertsaal gehört, bald indem sie einen Vortragenden in ein 
abenteuerliches Kostüm stecken und ihn so zu einer Zirkus- 
Attraktion degradieren. Das übrige Repertoire setzt sich dann 
aus Tingeltangel- und Variete-Nummern höchst abgeschmackt 
zusammen, aus denen sich das Programm der anderen Cabarets, 
die auch nach außen hin keinen Anspruch mehr auf eine künst- 
lerische Note machen, ausschließlich rekrutiert. 

Wie lange sich die Rudimente des französischen Cabarets 
in Berlin noch halten werden — das kann kein Mensch wissen. 
Sicher nicht länger, als bis das liebe Publikum, dem zu Gefallen 
sich die Künstler derart entwürdigt haben, selbst angeödet ist von 
der Einrichtung. 
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In Wien beginnt sich das Cabaret- Leben eben erst zu 
regen. Der Anfang ist von einem Franzosen gemacht worden, 
noch dazu von einem, der das beste Cabaret, das Deutschland 
je besessen, geleitet hat, und zwar in München, wo das Volks- 
temperament dem französischen schon sehr viel ähnlicher ist als 
in Berlin. Vorläufig kann Wien also zufrieden sein. 

Wenn ich trotzdem trübe Auspizien stelle, so geschieht 
das aus meiner intimen Kenntnis der Entwicklung des Berliner 
Cabarets heraus. Eine Polizei-Zensur brauchte in Wien nicht erst dem 
Cabaret auf den Hals gehetzt zu werden; die hat's hierzulande 
stets und bei jeder Gelegenheit gegeben. Das Publikum aber ist 
schon jetzt ein wichtiger Faktor für die Zusammenstellung des 
Programms. Und es werden Konkurrenten entstehen, die, wie 
in Berlin, langsam aber sicher die Kunst zum Tempel hinaus- 
jagen werden, um die Cabaret-Kunst durch das — intime Variete 
zu ersetzen. 

Paris — Berlin — Wien. Ob das eine Steigerung ist? 

Erich Mühsam. 


ANTWORTEN DES 

Schiedsrichter . 

Musikkritik: 

,Sonn- und Montagszeitung' : 
»Als Eröffnungsnummer figurierte 
Beethovens C-dur-Symphonie, wel- 
che eine geradezu musterhafte 
Interpretation erfuhr. An jeden 
einzelnen Satz knüpften sich stür- 
mische Beifallskundgebungen, die 
sich nach dem Finale zu förm- 
lichen Ovationen für Herrn Dr. 
Muck und unsere trefflichen Phil- 
harmoniker steigerten«. 


Theaterkritik: 

»Neue Freie Presse': »Die 

klassischen Abende dieser Bühne 
brachten heute eine interessante, 


HERAUSGEBERS. 


,Zeit‘: »Was ist nur Herrn 
Dr. Muck eingefallen, die Tempi 
der ersten Beethovenschen Sym- 
phonie derart zu verschleppen? 
Das Werk klang wie unter den 
Händen junger Klavierschüler, die 
es zum erstenmal vierhändig 
durchnehmen .... Wie sehr die 
Aufführung verfehlt war, konnte 
Herr Muck schon an dem Beifall des 
Puklikums bemerken. Nach den 
ersten Sätzen erfolgte er so spär- 
lich wie noch nie .... Erst nach 
dem letzten Satze, der zwar langsamer 
als sonst, aber doch in erträglichem 
Tempo gespielt wurde, erscholl er 
einmütig«. 

»Arbeiterzeitung 4 : »Eine rei- 

zende Aufführung. Eine Vor- 
stellung, die dem Theater hohe 
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aber nicht sehr gelungene Neu- 
belebung : ■ Shakespeares , Lustige 
Weiber von Windsor 1 .... Wie 
,Der zerbrochene Krug* durch 
gleichen Mangel jüngst im Volks- 
theater zerschellte, so wurde auch 
die Lustigkeit der ,Weiber von 
Windsor* arg geschädigt. Die 
Wendung der Darstellung ins Gro- 
teske vermag da nicht abzuhelfen, 
sie ist verfehlt und dem Geiste des 
Dichters völlig entgegen .... Ame- 
rikanischer Groteskclownspaß, mit 
dem man heute Shakespeare auf 
das widerwärtigste verroht und 
der hier sich hoffentlich niemals 
einbürgern wird. So war der drama- 
turgische und schauspielerische 
Erfolg des heutigen Abends ein 
geringer; jener wurde durch herz- 
lich banale Einschnitte beeinflußt, 
dieser litt an dem Fehlen jeder 
nennenswerten Leistung«. 


Ehre macht und die Hoffnung er- 
weckt, endlich, endlich werde das 
Volkstheater vollbringen, was in 
den letzten Jahren nur mehr mit 
resignierten Hoffnungen erwartet 
wurde. In Richard Vallentin, der 
die »Lustigen Weiber* inszenierte, 
kann das Wiener Theater seinen 
Reinhardt finden! Was er gestern 
aus den ausgezeichneten Schau- 
spielern des Volkstheaters hervor- 
zauberte, das erfreute bis ins Detail. 
Und die Stimmung des ganzen 
Werkes wußte er fast bis an jene 
Grenzen zu steigern, wo nur mehr 
der musikalische Ausdruck der zu- 
reichende ist. Soweit das Theater 
die innere Musik der Shakespeare- 
Sprechoper laut werden lassen 
kann, ist das gestern geschehen .... 
Jubel, den die Vorstellung er- 
weckte .... vorzügliches En- 
semble . . . .« 


Habitu& Herr st. g. von der »Arbeiter-Zeitung* — noch nicht zu 
verwechseln mit Herrn st— g von der .Neuen Freien Presse' — , der 
begeisterte Rezensent der uninteressanten Vorstellung der »Lustigen 
Weiber von Windsor«, ist jener Herr, dem das Deutsche Volkstheater 
am Saisonbeginn ein Stück abgenommen hat. Dieser Vogel im Käfig 
der Sozialdemokratie fliegt jetzt öfter ins Land des bürgerlichen Tan- 
tiemenerwerbs. Ein in der »Arbeiter-Zeitung* gelobtes Land. Mit zwei 
Theatern, dem des Herrn Weisse und dem des Herrn Jarno, steht Herr 
Stefan Großmann als Dramatiker in Geschäftsverbindung, beiden 
Theatern hat er sich bisher als kulanten Kritiker gezeigt. Mit 
seiner Begeisterung für die .Lustige Weiber* -Aufführung stand er aber so 
vereinsamt da, daß er sich's vorläufig überlegt hat, das »dankbare 
Nachwort«, welches er den Lesern der .Arbeiter- Zeitung' versprochen hat, 
erscheinen zu lassen. Die Vorstellung verdiente wirklich ein Nachwort, 
wenn auch nicht das eines dankbaren Volkstheaterautors. Man müßte 
erzählen, daß der Berliner Humor-Saugapparat »Vallentin« ^versagt hat. 
Auf kaltem Wege läßt sich den Volkstheaterschauspielern nicht beibringen, 
was sie nicht haben. Sind ja brave Leute, täuschen bei entsprechendem 
Drill gewiß noch echtere Lebensechtheit vor als die Nachtasylbewohner, 
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die Herr Vallentin in Berlin geschult hat. Aber ffir Shakespeare langt's 
nicht. In der ganzen figurenreichen Vorstellung hatten bloß die Herren John 
(Schaal) und Romanowsky (Schmächtig) und das wegen Begabung 
nicht beschäftigte Fräulein Schaffer (Anne Page) Stil. Der Rest ist 
Lärmen. Der tüchtige Herr Homma kann nichts für den bösen Willen 
der Direktion, die ihm den Falstaff zugemutet hat. Die Vorführung des 
Falstaff in einer Stadt, die Bernhard Baumeister, den lieben genialen 
Naturschwimmer, in dieser Rolle erlebt hat, wird nach Jahrzehnten noch 
ein parvenühaftes Unterfangen sein. 

Gebildeter. Sie sind iiu Irrtum. Lukian, dessen Dialog »Die Fahrt 
über den Styx« das Lustspieltheater aufgeführt bat und der wahrschein- 
lich um das Jahr 116 geboren wurde, ist mit meinem Mitarbeiter 
Lucianus nicht identisch. Unrichtig ist auch die Behauptung des 
Literaturforschers vom , Neuen Wiener Journal', daß »man ihn (Lukian) 
noch in den germanistischen Seminaren kennt« und daß dies 
»die einzige Fühlung ist, die er mit der Gegenwart unterhält«. Wenn 
Lukian, der griechisch schreibende Syrer, auf die germanistischen 
Seminare angewiesen wäre, könnte er zusehen, wo er die Fühlung mit 
der Gegenwart hernähme. In Wirklichkeit soll er diese einem gewissen 
Wieland verdanken. 

Beobachter. Wandel der Zeiten! Ehedem hieß es einfach: Die 
besten Klaviere bei Kohn. Jetzt ist die Annonce sensibel geworden: 
»Das Klavier ist das adeligste Instrument .... Edle Klaviermusik 
ist sozusagen immer: Musik, einige tausend Meter über'm Meeres- 
spiegel .... Die Klaviere, die man jetzt bei Kohn vereinigt sieht, sind 
aristokratischste Vertreter ihrer Rassen«. Natürlich gibt's auch »eine 
unendliche Fülle latenter Musik«. Früher war das Inseratengeschäft ein 
offenes; jetzt ist es »latent«. Die Feuilletonisten müssen ihre schönsten 
Bilder, Nuancen und Beobachtungen daran wenden. Ehedem hieß es 
einfach : Preis eines Bösendorfer- Klaviers 2000 Gulden. Jetzt : »Zweitausend 
Gulden kostet solch ein Instrument, dessen Äußeres, dessen langgestreckter, 
aristokratisch -schlanker Leib, dessen ganze Maßen- und Größenverhäit- 
nisse schon Harmonie atmen. Der Normalbürger wird kaum zweitausend 
Gulden für ein Klavier seinem Budget abpressen können. Aber man 
geht mit ziemlicher Unlust und Unzufriedenheit an den kleinen über- 
spielten' Stutzflügel, der das häusliche Musikinstrumentar repräsentiert, 
wenn man einmal aus einem solchen Wunderkasten das Meer von 
Wohlklang heraufschwellen hörte, das zwischen seinen schwarzen Holz- 
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«rinden eingefangen ist.« — Das ist wahrscheinlich alles richtig, und 
es ist wohl auch in Ordnung, daß Klaviere literarisch gewürdigt werden. 
Nur wäre strenge darauf zu achten, daß, wenn sich ein Psycholog von 
einem Klavier angeregt fühlt, die Anregung der Administration durch 
die Firma unterbleibe. 

Sammler. Sogar in der Rubrik der Theaterzettel ist die »Neue 
Freie Presse' desorientiert. Lange Zeit erfuhr man unter der Spitz- 
marke »Theater und Vergnügungen in Wien«, was in den Schauspiel- 
häusern von Prag, Brünn, Graz und Innsbruck gespielt wurde. Die 
weite Entfernung dieser Theater vom Zentrum unserer Stadt hat den 
Wert der Ankündigungen wesentlich herabgemindert. Man kommt 
doch noch rascher ins Carltheater. Aber ach, dort hieß es am 9. März: 
»Geschlossen. Anfang V28 Uhr, Ende 10 Uhr«! - Ein Leser schreibt: 
»Zu den Abenteuern am ,Lop-Nor-See', zu den schrecklichen »Querilla- 
Kriegen', zu den schauerlichen »Attentats- Versuchen', die wir fast 
täglich über uns ergehen lassen müssen, kommt nun in der »Neuen 
Freien Presse' vom 10. d. M., Abendblatt, eine Verunglückung in Ski- 
Schuhen und tags vorher im Morgenblatte gar eine Anti-Duell- 
bekämpfung. Die »Neue Freie Presse 1 ist doch eine aufregende Lektüre ! « 

Onkel Salomon. Bei der Heine- Feier der »Konkordia« ist der Ver- 
treter der , Wiener Allgemeinen Zeitung' tobsüchtig geworden. Sein 
Bericht lautet: » . . . Zuerst kam ein Prolog von Ludwig Hevesi, der 
ja wirklich auch zu den großen Dichtern gehört. Er hat wieder einen 
seiner köstlichen Aufsätze geschrieben, die man mit Goldbuchstaben 
und künstlichen Miniaturen auf unvergänglichem Pergament oder auf 
ehernen Tafeln festhalten sollte, von denen jeder einzelne ein unvergeß- 
liches, künstlerisches Erlebnis ist, in denen alle Künste, Poesie, Malerei, 
Plastik und die Kunst der Architektur, verschmolzen sind zu dem edelsten 
Erz der Sprache. Jedes seiner Worte war eine Welt, jeder Satz ein Epi- 
gramm, jeder Absatz eine Geschichte der Literatur, der % Kunst oder der 
Kultur überhaupt, und mehr als das. Und trotz der Tiefe seiner Philo- 
sophie schreitet seine Sprache leicht dahin wie eine Tänzerin. Ein ästhe- 
tischer Genuß von höchstem Reiz war es, zu sehen, wie die große, 
vielgewaltige Natur Heines sich in dem vielgewandten, stilgewaltigen 
Hevesi spiegelt: es glänzt, es blitzt von Oeist und die Reflexe leuchten 
in die höchsten Höhen und die tiefsten Tiefen.« 

Mit der nächsten, der 200. Nummer, schließt der VII. Jahr- 
gang der »Fackel* ab. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
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